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   Die Farben der Magie
  
  
 Weiß
 Gelb
 Orange
 Rosa
 Rot
 Violett
 Blau
 Grün 
 Türkis
 Silber
 Schwarz
 Gold
 Die dreizehnte Farbe
  
  
 Die Farbe der eigenen Magie offenbart sich bereits in jungen Jahren. Je tiefer die Farbe, desto größer ist die Macht, die einem Magier innewohnt. Jemand, dessen Farbe weiß ist, ist in der Lage sich das alltägliche Leben mit Magie zu erleichtern, doch das Reservoir erschöpft schnell. 
 Blau gilt als die erste dunkle Farbe. Jemand dessen Magie blau ist, kann große, machtvolle Zauber wirken, ohne zu erschöpfen. 
 Um die dreizehnte Farbe ranken sich viele Mythen, doch niemand scheint etwas genaues zu wissen. Ist sie nur eine Legende, oder existiert sie wirklich?
  
   Bezeichnungen/Rangfolge
  
  
 Tovana: Menschen, die ohne magische Gabe geboren werden.
  
 Magier/in: Jeder Mensch, der Magie beherrscht. 
  
 Gesi: Tier mit magischer Begabung, welches sich an eine Zauberin binden kann. Sie sind in der Lage dazu, Magie zu nutzen, doch nur in Verbindung mit einer Zauberin, erreichen sie ihr volles Potenzial. 
  
 Sir: Bezeichnung für einen männlichen Magier. 
  
 Lady: Bezeichnung für eine weibliche Magierin.
  
 Heilerin: Magierin, die die Heilkunst beherrscht, eine Gabe, die den Frauen vorbehalten ist. Männer können lediglich einfache Heilkunst erlernen. 
  
 Lord: Magier, dessen animalische Natur nah an der Oberfläche liegt. Ein gefürchteter Kämpfer, der nur dem Befehl der Herrscherinnen unterstellt ist und sich auf Augenhöhe mit einer Zauberin befindet.
  
 Zauberin: Magierin mit starken magischen Potenzial, die in der Lage ist, Visionen der Zukunft zu empfangen. Zudem besitzt eine Zauberin die Macht, sich mit einem Gesi zu verbinden und diesen zu beherrschen, wodurch ihre Magie noch stärker wird. Eine Kunst, die nur von Frauen gemeistert werden kann.
  
 Herrscherin: Magierin, die die Gabe besitzt, sich mit dem Land zu verbinden und dieses mit ihrer Macht zu stärken. Ihre oberste Pflicht ist Leben zu schützen und zu erhalten.
  
   Tumul – 16 Jahre zuvor
  
  
 Die Nacht war über Tumul eingebrochen. Dunkelheit lag über dem Dorf. Nur das Zwielicht der Straßenlaternen bot ein wenig Sicherheit vor den Schatten, die nach jedem zu greifen schienen, der sich zu dieser Zeit nach draußen wagte. Trotz der unwirklichen Stille, die die Dunkelheit mit sich brachte, war es für aufmerksame Ohren zu hören: Das Scharren von zwei Paar Füßen, die sich langsam und huschend durch die Gassen bewegten. Es war deutlich zu erkennen, wie sehr sich die Besitzer dieser Füße bemühten, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Gehüllt in schwere, dunkle Umhänge näherten sie sich dem äußeren Teil des Dorfes. Bald würde es schwer für sie werden, sich bedeckt zu halten. Im Stadtkern standen die Häuser dicht beisammen, doch außerhalb gab es große, weite Flächen, die ihnen keinerlei Deckung boten.
 Die Gestalten – ein Mann und eine Frau – sprachen kein Wort. Lediglich ihr unterdrücktes Atmen war neben den Schritten zu hören. Die Frau hielt ein Bündel aus schwarzen Stoff fest an die Brust gedrückt. Etwas regte sich in dem Bündel und kurz darauf erschien eine winzige Hand. Die Finger tasteten für einige Sekunden umher, ehe sie wieder unter dem schwarzen Stoff verschwanden. Die Frau drückte das Bündel zärtlich und gab ein leises, beruhigendes Geräusch von sich.
 Nun wandte der Mann den Kopf zu ihr. »Wir sind bald da«, raunte er ihr zu. »Noch können wir umkehren. Du kannst zurück nach Hause gehen und tun, als wüsstest du von nichts.«
 Ein energisches Kopfschütteln war die Antwort. Damit war es entschieden. Das dunkel gekleidete Paar trat aus dem letzten Schutz des Stadtkerns und bewegte sich in leicht geduckter Haltung über das Feld hinweg. Dort draußen gab es nur noch vereinzelte Höfe. Einer dieser Höfe war ihr Ziel. 
 Sie näherten sich einem kleinen Haus, das aus Bruchstein gefertigt worden war. Sanfter Lichtschein drang durch die zugezogenen Vorhänge. Das Paar lief in geduckter Haltung weiter, bis sie direkt vor der hölzernen Eingangstür standen. Dann klopften sie. 
 Bewegung war im Inneren des Hauses zu hören. »Wer stört um diese Stunde?«, fragte eine weibliche Stimme.
 »Mutter, öffne die Tür«, sagte der Mann. Er sprach gerade laut genug, damit die Besitzerin des Hauses ihn hören konnte. Sobald er fertig gesprochen hatte, ging die Tür bereits auf. Ohne weitere Worte trat das Paar in den Raum.
 Im Schutz des Hauses streiften sie die Kapuzen ihrer Umhänge ab. Der Mann war hoch gewachsen und wies markante, scharfe Gesichtszüge auf, die nur durch die Sanftheit in seinen Augen abgemildert wurden. Die Frau war klein und zierlich. Ihr mittelbraunes Haar war mit einem Lederband zurückgebunden. Ihre Augen schienen zu groß für den Rest ihres Gesichts, ihre Nase ein wenig zu klein. Sie war keine Schönheit im klassischen Sinne, doch wenn man begann sie zu mustern, war es schwer, den Blick wieder abzuwenden. Das grün ihrer Augen schien zu strahlen, während sie sich suchend in der Stube umsah, die durch die Flammen des im Kamin brennenden Feuers erhellt wurde. 
 »Was tut ihr um diese Zeit hier?«, fragte die Besitzerin des Hauses. 
 Der Mann musterte sie ernst. »Es ist an der Zeit. Heute Nacht starten wir unsere Offensive.«
 »Bist du dir sicher, Athan? Ihr seid wenige und wenn es schief geht …«, setzte die ältere Frau an und musterte besorgt die Frau, die das Bündel liebevoll und mit Tränen in den großen, grünen Augen, in den Armen wog.
 »Wir müssen es tun, Mutter. Was bleibt uns für eine Wahl? Uns weiter auf diese Art beherrschen lassen? Nein, dies ist keine Zukunft, die ich für meine Tochter will.«
 Die Frau schüttelte den Kopf und wandte sich nun vollends zu der jüngeren um. »Camilla, ihr seid zu wenige. Glaubst du wirklich, ihr habt eine Chance? Ihr seid nicht mächtig genug. Selbst wenn ihr alle gemeinsam vorgeht, ihr vergesst, dass euer aller Farben nicht dunkel genug sind. Niemand von euch wird zurückkehren.« Tiefgreifende Gewissheit lag in diesen Worten.
 »Es ist für Tara, Salina. Ich möchte nicht, dass meine Tochter in einer Welt aufwachsen muss, in der jemand wie sie an der Macht ist.«
 Salina Morovans Ausdruck wurde unergründlich und sie fuhr zu ihrem Sohn herum. »Und was erwartet ihr von mir? Unterstützung? Ich kann euch nicht viel geben. Meine Zauber sind schon lange nicht mehr so mächtig wie einst. Schon gar nicht seit sie regelmäßig die Häuser durchsuchen lässt um unlauteres Zauberzubehör zu finden und zu beschlagnahmen. Die magische Gesellschaft folgt dem Matriarchat. Evanora ist die Herrscherin und ihr habt keine Handhabe, gegen sie vorzugehen.« 
 Der scharfe Ton, der von Athans Seite ertönte, sagte deutlich aus, was er von den Worten seiner Mutter hielt. 
 »Warum seid ihr hier?«, fragte Salina.
 »Wir möchten dich bitten, Tara aufzunehmen. Haben wir erfolg, werden wir sie wieder zu uns holen. Wenn nicht …«, ein leises Schluchzen entrang sich Camillas Kehle und sie brach ab.
 Athan fuhr an ihrer statt fort: »Sollten wir nicht wiederkehren, so obliegt es deiner Fürsorge, dass Tara als gesundes und glückliches Kind aufwächst. Halte sie aus Evanoras Sichtfeld raus. Versuche, sie vor ihr zu schützen.«
 »Athan …«, setzte Salina an, doch der Mann hob die Hand, um seine Mutter zum Schweigen zu bringen. 
 »Wir wissen, es ist viel verlangt. Doch du bist die Einzige, der wir sie anvertrauen würden. Haben wir keinen Erfolg, so wird man unser Haus beschlagnahmen und plündern. Doch wir haben alles von emotionalen Wert versteckt. Warte einige Monate, ehe du es zu dir holst.«
 »Wo?«
 »Dort, wo das dir Wertvollste bereits liegt.«
 Salina nickte und verstand den kryptischen Hinweis sofort. Das ihr Wertvollste. Ihr geliebter Mann lag nicht weit von hier begraben, seit er vor einem Jahr den Machenschaften der Herrscherin zum Opfer gefallen war. Man sah ihren Wiederstreit, als sie das Kind von Camilla entgegennahm. Ihre Zweifel waren zu erkennen, als sie ihren Sohn und ihre Schwiegertochter zur Tür begleitete. Und als sie die Tür hinter ihnen schloss und auf das Kind hinab blickte, war die Gewissheit und die Trauer, die damit einherging übermächtig.
   Tumul – Heute
  
  
 Sie zog die Kapuze des Umhangs tiefer ins Gesicht, sobald sie die Wächter der Herrscherin bemerkte. Tara senkte den Kopf und versuchte in der Menge der Dorfbewohner unterzugehen. All die Jahre hatte ihre Großmutter ihr eingeschärft, wie wichtig es sei, den Wächtern nicht negativ aufzufallen. Und über die Jahre war es ihr gelungen eine wirksame Taktik dafür zu entwickeln, unauffällig zu bleiben. Hinzu kam auch noch die Farbe ihrer Magie. Mit dem Weiß, das sie beherrschte, war sie den Tovanern, jenen Menschen, die die magische Gabe nicht geerbt hatten, näher, als den Magiern, die hier in Tumul lebten. Zumindest war sie bisher den Blicken der Wächter entgangen. 
 Es war ein zweischneidiges Schwert. Durch ihre schwache Magie beachteten die Wächter sie zwar nicht, aber ihr Stand bei den anderen Dorfbewohnern war nicht gut. Zu Taras Mangel an Macht kam noch hinzu, dass ihre Großmutter von Evanora nicht geschätzt wurde. Evanora, die Herrscherin über ganz Dimog. Jene Magierin, die sich das Land untertan gemacht hatte und jeden grausam bestrafte, der sich ihr entgegenstellte. Evanora Tenebris entstammte einem alten Adelsgeschlecht. Ihre Magie war Türkis und obwohl es Magierinnen mit einer dunkleren Farbe gab, waren es nicht genug, um der Herrscherin das Handwerk legen zu können.
 Tara beobachtete schwere Stiefel, die sich durch die sich teilende Menge bewegten. Sie konnte das Gemurmel der anderen Dorfbewohner vernehmen, die sich ängstlich zuraunten und fragten, was derart viele Wächter in ihrem kleinen Dorf wollten. Tara jedoch beschlich ein ungutes Gefühl. Wann immer in den letzten Jahren Wächter nach Tumul gekommen waren, gab es hinterher mindestens einen Dorfbewohner, der auf das Anwesen einer Herrscherin befohlen wurde. Meistens unter dem Deckmantel, die Ehre zu haben, Evanora zu dienen. Wer immer zu dem herrschaftlichen Anwesen gerufen wurde, blieb auch dort. Man sah sie nie wieder, hörte nicht einmal mehr von ihnen. Familien beklagten jene, die in den Dienst der Herrscherin traten, wie einen Verstorbenen. Einige von ihnen starben den Gerüchten nach tatsächlich. 
 Niemand im Dorf konnte jedoch sagen, was auf den Anwesen Evanoras, oder der anderen Herrscherinnen wirklich vor sich ging. Es gab Gerüchte und mit jedem Mal, wenn jemand nicht von dort zurückkehrte, gab es mehr davon. Einjeder fürchtete sich vor ihr. Dies war ein Teil des perfiden Spiels, welches die Herrscherin spielte. Gab es jemanden, der eine dunklere Farbe trug als sie und somit mehr Macht besaß, ging sie nicht gegen denjenigen persönlich vor. 
 Nein, Evanora rief eines der weniger starken Familienmitglieder auf das Anwesen, um ihr zu dienen. Jene, die eine Bedrohung darstellen könnten, blieben mit der Angst um ihre Liebsten zurück und mit dem Wissen, dass sie die Schuld daran tragen würden, sollte der geliebten Person etwas geschehen.
 Tara wusste das alles und sie kannte die Gerüchte. Ihre Großmutter Salina erzählte es ihr jedes Mal und erklärte immer wieder, wieso es wichtig war, dass niemand sie verdächtigte, gegen Evanora vorgehen zu wollen. Immerhin war ihre Großmutter eine Zauberin und bekleidete damit einen der höchsten magischen Ränge. Nur eine Herrscherin stand im gesellschaftlichen Gefüge über ihr. 
 Tara beherrschte lediglich die schwächste Form der Magie. Sie selbst würde niemals als eine Bedrohung angesehen werden, doch Salina, mit ihrer blauen Macht, war zwar nicht dermaßen stark wie Evanora, doch ihre Zugehörigkeit zu den Zauberinnen machte sie gefährlich. Damit war sie zu eine unkalkulierbare Gefahr für die Herrscherin. Doch solange Salina sich still verhielt, würde man nicht auf die Idee kommen, Tara auf das Anwesen zu rufen. Zumindest hofften sie, dies sei der Fall.
 Die Wächter zogen weiter und Tara wagte es aufzuatmen. Da sie nicht in die Richtung des Hauses ihrer Großmutter zogen, waren sie auch nicht auf der Suche nach ihr. Welch ein Glück. Sie würde nicht einen Tag auf dem Anwesen der Herrscherin überleben. Sie war zu schwach und würde im Gefüge der Etikette auf den Anwesen nicht bestehen. Ihre Magie reichte dafür aus, sich das alltägliche Leben zu vereinfachen. Doch zu mehr … Sie war eine einfache Magierin, die nicht einmal annähernd die Macht ihrer Großmutter oder gar Evanoras besaß. Eine Lady, ohne besondere Talente.
 Mühevoll riss Tara sich aus ihren Gedanken und seufzte tief. Die Dorfbewohner hatten sich inzwischen bereits wieder zerstreut und sie stand alleine auf dem Platz. Mit einem weiteren Seufzer schüttelte sie den Kopf und setzte ihren Weg fort. Ihre Großmutter wartete sicherlich bereits auf sie.
 Für einen Augenblick hielt Tara inne und starrte auf die Stelle, an der die Wachen verschwunden waren. Wenn derart viele von ihnen in Tumul auftauchten … Wem wohl diesmal die Ehre zuteilwurde, der Herrscherin zu Diensten zu sein?
 Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und Tara fuhr erschrocken herum. Sie blickte in die gütigen braunen Augen ihrer Großmutter. »Kind, was stehst du hier herum?«
 »Ich … da waren Wachen«, brachte Tara stammelnd hervor.
 »Ein Grund mehr nicht hier herumzustreunen. Los, wir wollen nach Hause gehen.« Noch während Salina sprach, ertönten Schreie und erneut schienen sich die Dorfbewohner in der Dorfmitte zu versammeln. Sie konnte Salinas Seufzen vernehmen. »Nun ist es zu spät. Wenn wir jetzt fortgehen, wird es verdächtig wirken. Uns bleibt nichts übrig, als es mit anzusehen.«
 »Was mit anzusehen?«, fragte Tara alarmiert. 
 Ihre Großmutter sah ihr ernst in die Augen. »Sie sind nicht hier, um jemanden auf das Anwesen zu rufen, Kind. Sie sind hier, um eine Bestrafung zu vollstrecken.« Salinas Stimme glich einem Flüstern. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Evanora derart schnell handeln würde.«
 »Was ist passiert?«, erkundigte Tara sich ebenfalls flüsternd.
 »Sie sind wegen Gaillart hier. Er hat Schriften verfasst, die den Lehren Evanoras Widersprechen. Vor einigen Tagen hat sie seinen Sohn Jorah auf das Anwesen gerufen. Gaillart hat sich diesem Befehl jedoch widersetzt und ihn zu Verwandten nach Ebonhall geschickt. Nun wird er dafür zur Rechenschaft gezogen.«
 »Aber Gaillarts Farbe ist grün. In ganz Dimog ist kaum jemand stärker als er.«
 »Kaum einer. Aber Evanoras Farbe ist Türkis, und dies macht sie Mächtiger. Es mag nicht viel sein und nimmt man die kriegerische Natur eines Lords hinzu, macht dieser geringe Unterschied nicht viel aus. Doch Evanora hat viele Männer in ihren Diensten und auch wenn kaum einer eine stärkere Macht als grün besitzt, so wird die Masse es Ausgleichen. Man darf eines nicht vergessen: Auch sein Sohn beherrscht die grüne Magie. Evanora wird Angst haben, dass die beiden sich gegen sie zusammen schließen. Denn, wenn das der Fall wäre …« Salina seufzte und schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht wissen, da ich solche Dinge für gewöhnlich von dir fernhalte.«
 Tara verstand, was ihre Großmutter sagen wollte. Während immer mehr Menschen sich um sie herum versammelten, ließ sie sich den Grund hierfür durch den Kopf gehen. 
 »Also hat Gaillart einfach alle Vorsicht fallen lassen und Jorah dafür verdammt? Evanora wird doch sicher nicht locker lassen, oder?«
 »Wird sie nicht. Doch in Ebonhall besitzt Evanora keine Macht. Dort herrscht der Rat der Ältesten. So lange Jorah dort ist, sind sie für ihn zuständig und er untersteht ihrem Befehl.«
 »Und Ria? Ist sie auch mit nach Ebonhall gegangen?«
 »Nein, obwohl Gaillart darauf bestanden hat. Sie hat sich geweigert und war der Auffassung, dies sei zu auffällig.«
 »Was wird nun geschehen?«
 »Sie werden Gaillart hinrichten. Es ist eine gute Möglichkeit, den Sohn genug zu provozieren, um ihn zurück nach Dimog zu locken, denkst du nicht?«
 »Glaubst du wirklich, Jorah kehrt zurück, um seinen Vater zu rächen? Ist ihm nicht klar, dass er Evanora damit gleich in die Hand spielt?« Tara war fassungslos. Sie vertraute den Instinkten ihrer Großmutter. Besonders, da sie eine Zauberin war und dadurch die Macht besaß, die möglichen Zukünfte einer Person oder eines Landes zu sehen.
 »Wenn es nur um den Tod des Vaters ginge, könnten seine Verwandten womöglich genug auf ihn einwirken, damit er dort bleibt. Du vergisst jedoch Ria. Was glaubst du, wird geschehen, wenn sie feststellen, dass Jorah nur durch Gaillarts Tod nicht zurückzuholen ist?«
 Tara wurde flau im Magen. »Sie werden Ria benutzen?«, flüsterte sie.
 Salina nickte zustimmend. »Das werden sie. Und niemand kann etwas dagegen unternehmen, ohne sich selbst in das Zentrum von Evanoras Wut zu rücken.« 
 Die Wachen kamen in Sichtweite und hielten Gaillart in ihrer Mitte. Tara erkannte die magischen Fesseln, die einen Magier davon abhielten, seine eigene Macht bündeln zu können. Tara kam nicht umhin, Gaillart Respekt zu zollen, als sie sah, wir er mit hocherhobenen Kopf und klarem Blick auf den Dorfplatz zuging. Hinter der Prozession aus Soldaten und Gefangenem, folgte seine Frau Ria. Wieso hatte er nicht einfach darauf bestanden, dass sie nach Ebonhall ging? Wieso war er nicht ebenfalls dort hingegangen? Tara verstand es nicht. In dem Augenblick, in dem er Jorah fortgeschickt hatte, hätte ihm doch klar sein müssen, was auf sie zukam. Gerne hätte sie ihre Großmutter gefragt, doch alles außer starr dazustehen und auf den Gefesselten zu blicken würde nun die Aufmerksamkeit auf sie lenken. 
 Inzwischen waren auch die anderen Dorfbewohner verstummt. Außer dem leisen Schluchzen Rias war nichts zu vernehmen. Auch sie trug eine der magischen Fesseln, doch anders, als bei Gaillart, dessen Hände auf dem Rücken zusammengebunden worden waren, lag sie nur um eines ihrer Handgelenke. Dadurch wollte man sie davon abhalten, ihre rote Magie anzuwenden, um ihren Mann zu retten. 
 Tara runzelte die Stirn. Sie war bereits sechszehn, doch bisher war es Salina immer gelungen, sie von solch öffentlichen Bestrafungen fernzuhalten. Nun, wo sie gezwungen war, einer beizuwohnen, kam sie nicht umhin ihrer Großmutter dankbar zu sein. Doch eine Frage stellte sich ihr dennoch. Wieso hatte man Gaillarts Hände hinter seinem Rücken zusammengebunden? Sie warf ihrer Großmutter einen fragenden Blick zu, die mit ausdrucksloser Miene das Geschehen beobachtete.
 Die Prozession kam zum Stehen und Tara entging nicht, wie Gaillart den Blick fest auf ihre Großmutter heftete. Diese erwiderte den Blick ernsthaft. Kommunizierten sie miteinander? Es war Magiern möglich über Gedanken zueinander zu sprechen. 
 Es gab zwei Arten mit Hilfe von Magie zu kommunizieren. Eine offene Verbindung sorgte dafür, dass jeder in der Nähe die Worte vernehmen konnte, der fähig war, diese zu empfangen. Weitaus häufiger wurde jedoch die private Art des Gedankenaustausches genutzt. Je tiefer die Macht, desto einfacher war es, diese Art von Unterhaltung zu führen und desto weiter war die Entfernung, über die man auf diese Weise überbrücken konnte. Taras Macht reichte nicht aus, um über die Dorfgrenzen hinaus eine gedankliche Botschaft an jemanden zu senden. Zudem war es leicht, eine von ihr ausgesandte Botschaft zu belauschen, selbst wenn sie persönlicher Natur war. Sie konnte keinen ausreichenden Schutz aufbauen, der das Private auch privat hielt. Einer der Gründe, wieso sie auch im Augenblick nicht dazu in der Lage war, ihrer Großmutter eine der Fragen zu stellen, die sie beschäftigten. 
 Salina beherrschte die blaue Magie, die nicht weit von Gaillarts Farbe entfernt war. Sie könnten sich Unterhalten, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Aber was hatte ihre Großmutter mit Gaillart zu tun? Sie war im Dorf zwar angesehen, da sie eine der dunklen Farben besaß und eine Zauberin war, doch sie stand niemanden hier sonderlich nahe. Tara wäre dies aufgefallen. Oder nicht? Es ließ sich nicht bestreiten, aus wie vielen Dingen Salina sie heraushielt, um sie zu schützen.
 Eine der Wachen hob die Hand. Tara sah die Manschette, die ihn als Wächter von Merhild auswies. Eine jener Herrscherinnen, die von Evanora ausgewählt wurden, um über einen der Bezirke zu wachen, die in ihrem Herrschaftsgebiet lagen. Merhild war eine Herrscherin mit violetter Magie, wodurch sie keine Gefahr für Evanora darstellte. Zudem ordnete sie sich den Lehren und Launen der Herrscherin Dimogs klaglos unter, unterstützte und verbreitete sie sogar. Evanora suchte sich ihre Bezirksherrscherinnen genau nach diesen Kriterien aus. Meistens handelte es sich um Magierinnen, die bereits in jungen Jahren auf Evanoras Anwesen zu dienen begannen und die Ausbildung zur Herrscherin bei ihr durchliefen. Junge Mädchen wurden auf das Anwesen gerufen, sobald ihre Zugehörigkeit zu den Herrscherinnen in ihrer Aura sichtbar wurde.
 Tara war erleichtert, als die Rede des Wächters endete. Sie hatte versucht, sich mit ihren Gedanken abzulenken, doch diese waren ebenso unerfreulich, wie die Ansprache, die in diesem Augenblick endete. 
 »Aufgrund seines Verrates, wurde angewiesen die aufgeführte Bestrafung an Gaillart Daring zu vollführen!« Der Wächter trat einen Schritt zurück und nickte seinen Begleitern zu.
 Mit angehaltenen Atem beobachtete Tara, wie diese ihre Hände hoben und sie konnte spüren, wie die Luft zu knistern begann, als die Macht sich sammelte. Eine Sekunde später, wurde der Magier an den Händen voran in die Luft gezogen. Sein Schrei gellte über den Dorfplatz. Alles in Tara drängte danach, sich die Ohren zuzuhalten, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie die auf dem Rücken gefesselten Hände Gaillarts nach oben gerissen wurden und den Magier langsam in die Luft hoben. Er musste unsagbare Schmerzen erleiden. 
 Da Tara unfähig war, den Blick abzuwenden, sah sie den Moment, als die Schultergelenke unter einem Ruck nachgaben. Selbst wenn nicht, so hätte der schmerzerfüllte Schrei ihr diesen verdeutlicht. Warum taten die Wächter das? Warum war diese Grausamkeit von Nöten?
 Der Wächter, der die Anordnung der Vollstreckung vorgelesen hatte, hob die Hand und blickte seine Begleiter an. »Ein Meter!«, rief er und ließ die Hand ruckartig fallen. Gaillart fiel ebenfalls und wurde erst einen Meter vor dem Boden erneut durch die Macht der Wächter gestoppt. Ein Ruck ging durch den Körper des Magiers und zu Taras Schrecken fiel der Körper eine Sekunde später zu Boden. Die Arme jedoch, hingen weiterhin an den Fesseln, die von den Magiern in der Luft gehalten wurden.
 Übelkeit stieg in Tara auf, während sich Gaillarts Blut auf dem Boden verteilte. Dann stöhnte er plötzlich. Er lebte noch! Das viele Blut wies darauf hin, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis dies nicht mehr der Fall war, doch Tara konnte sich vorstellen, wie qualvoll diese wenigen Momente sein mussten. Salina packte ihre Hand. Eine stumme Mahnung, sich nicht zu bewegen, sich nichts anmerken zu lassen.
 Nur dies brachte Tara dazu, stumm stehen zu bleiben, als Rias gequältes Schluchzen über den Dorfplatz hallte. Alles in Tara drängte darauf, zu der armen Frau zu laufen, die nun auf ihren sterbenden Gatten zu stolperte und neben ihm auf den blutgetränkten Boden fiel. Die Wächter indes würdigten sie keines Blickes mehr. Sie lösten ihren Zauber und Gaillarts Arme fielen neben dem Sterbenden zu Boden. Dann verließen die Wachen den Dorfplatz.
 Erst als sie außer Sichtweite waren, kam endlich Leben in die Dorfbewohner und alle strömten auf Ria zu, um ihr Trost zu spenden. Alle, bis auf Salina und Tara, die von ihrer Großmutter immer noch an Ort und Stelle gehalten wurde.
 »Lass uns nach Hause gehen«, murmelte die Ältere und zog Tara einfach mit sich.
 »Aber … Ria …«, setzte Tara an.
 »Wird heute genug Fürsorge erhalten. Wir werden sie morgen aufsuchen, wenn kaum einer noch daran denkt, ihr Trost zu spenden.«
 Tara wagte nicht, ein weiteres Mal zu widersprechen, und folgte ihrer Großmutter, die mit schnellen Schritten den Dorfplatz verließ.
   Ebonhall
  
  
 »Jorah, denk noch einmal darüber nach. Dein Vater hätte sicher nicht gewollt …«
 »Mein Vater ist tot!«, polterte der junge Lord und unterbrach Emme damit ungehalten. Als er seine Hand zur Faust ballte, war das Knittern von Papier zu hören. »Er ist tot und niemand kann ihn zurückholen. Und meine Mutter …« Er schluckte hart. »Meine Mutter steht nun unter der besonderen Fürsorge Merhilds. Drei Tage, Emme. Drei Tage haben sie ihr gewährt, ehe sie von Merhild zum Anwesen beordert wurde. Und der Brief …«
 »Stammt aus Merhilds Hand. Warum glaubst du, haben sie dich auf diesem Wege darüber informiert? Um dich zu einer unüberlegten Handlung zu verleiten. Gehst du nun zurück, kann nichts mehr dich Schützen, Jorah. Hier in Ebonhall bist du sicher. Hier kommt niemand an dich heran«, predigte seine Cousine.
 »Und ich nutze niemanden etwas!«, fauchte Jorah und konnte spüren, wie der Lord in ihm sich regte. Oh, er verstand, was Emme antrieb. Ihre Worte waren ebenso wahr, wie sein Drang, nach Dimog zurückzukehren, um seine Mutter aus den Fängen Merhilds zu befreien. Als er die vor Angst geweitete Augen seiner Cousine erblickte, zügelte er seine Macht und seufzte. Ein wütender Lord war gefährlich. Er konnte ganze Städte ohne das geringste Anzeichen von Mitgefühl niedermetzeln, besonders, wenn er von eiskalter Wut angetrieben wurde. Doch dies hier war kein Schlachtfeld und er sollte sich beherrschen. Musste sich beherrschen! Emme gehörte schließlich zur Familie. »Hör zu, Emme. Ich kann meine Mutter nicht dort lassen. Du weißt, wie krank sie ist. Sie wird am Hof der Bezirksherrscherin nicht lange überleben. Ich bin jung und gesund und meine grüne Magie gewährt mir einigen Schutz.«
 »Und deswegen möchtest du ihren Platz einnehmen? Glaubst du wirklich, man ließe sie unbehelligt, wenn sie dich erst mal in ihren Fängen haben? Sie werden sie als Druckmittel gegen dich verwenden.«
 »Nicht, wenn ich als Bedingung anführe, dass sie zu euch gebracht wird.« Jorah riss sich zusammen und versuchte seine Wut und seine Verzweiflung zu zügeln. Je vernünftiger er klang, desto überzeugender würde er auf seine Cousine wirken. »Ich kann dort überleben. Und es wäre auch nicht für immer. Glaubst du wirklich, ich plane lange dortzubleiben? Ich bringe sie dazu, mir genug zu vertrauen, um mich nicht mehr ständig zu überwachen, und dann werde ich fliehen.«
 »Glaubst du tatsächlich, sie rechnen nicht damit? Du stellst dir das alles viel zu einfach vor, Jorah.« Emme fuchtelte ungehalten mit den Händen. »Sie werden dich benutzen. Du beherrschst die grüne Magie und du bist ein Lord. Damit gehörst du zu der Sorte Mann, die Evanora fürchtet, besonders, wenn sie nicht direkt in ihren Diensten stehen. Sobald du erst einmal auf dem Anwesen bist, wird man dich in Ketten legen. Oh, man wird dich gut behandeln und die Ketten werden aus liebevollen Worten und Schmeicheleien bestehen, aber sie werden dich gefesselt halten.«
 »Es schert mich aber nicht, Emme. Es geht hier um meiner Mutter!« Die Wut packte ihn erneut und er ließ seiner Macht freien Lauf. Die Luft um ihn herum kühlte sich merklich ab, da sein Körper die Energie aus der Umgebung zog und ihr damit die Wärme nahm.
 Emme entgingen seine Wut und die Kälte nicht. Sie machte mehrere Schritte zurück und hob erneut abwehrend die Hände. »So beruhig dich doch bitte, Cousin. Ich mache mir doch nur Sorgen um dein Wohlergehen.«
 »Und ich um das meiner Mutter, Emme. Du bist Familie und ich danke dir für deine Sorge. Doch dies ist nicht deine Entscheidung. Nun, da Vater tot ist, obliegt es mir, für die Unversehrtheit meiner Mutter zu sorgen. Sie ist deine Tante, also bitte ich dich, sie bei dir aufzunehmen und dich um sie zu kümmern, sobald ich den Handel mit Evanora geschlossen habe.«
 Er konnte ihre Angst um ihn und ihre Zweifel in den Augen seiner Cousine sehen. Sie gab nach, da sie einsah, wie chancenlos sie war. Und Jorah war Emme dankbar, dass sie trotz all dieser Gefühle nichts weiter Tat, als zu nicken. »Ich danke dir, Emme. Ich verspreche dir, ich werde zurückkommen.«
 »Das kannst du nicht wissen. Seit dem Aufruhr vor sechszehn Jahren ist Evanora bei weitem nicht mehr derart nachlässig. Sie besitzt ausgewählte Männer, die ihr Anwesen und sie selbst schützen. Wenn man den Berichten aus Dimog glauben darf, ist sie sogar noch grausamer geworden.«
 »Ich weiß«, antwortete er knapp. Natürlich wusste er es. Sein Vater hatte ihm oft genug davon erzählt. Dessen Vater, Jorahs Großvater, war bei diesem Attentatsversuch dabei gewesen. Mit seinen blauen Juwelen war er damals der stärkste unter den Magiern, die versucht hatten, Evanora zu stürzen. Es war missglückt. Vierzehn Magier waren grausam und vor den Augen ihrer Angehörigen hingerichtet worden. Er war erst drei gewesen, doch er konnte sich dennoch daran erinnern. Die Schreie, das Weinen und er sah die belustigte Miene der Herrscherin. Monatelang hatte er Alpträume von diesem Gesicht gehabt, die Nächte in Angst verbracht, er könne der nächste sein, den die Herrscherin zu sich holt.
 Seine Augen hafteten sich auf den zerknitterten Zettel in seiner Hand. Die wenigen, lieblosen Worte Merhilds, die über den Tod seines Vaters berichteten und ihm mitteilten, dass seine Mutter nun in den Diensten der Bezirksherrscherin stand. Die wenigen Zeilen, die ihn zu eben jenen Entschluss drängten, den er nun traf. Er musste ein Antwortschreiben formulieren und seine Bedingungen aushandeln. Er würde nicht ohne Zugeständnis Evanoras nach Dimog zurückkehren. Nicht ohne das Wissen, dass seine Mutter sicher in Ebonhall verweilen konnte. Unbehelligt vor dem Zorn der Herrscherin.
 Eine Tür öffnete sich und einer der Diener trat ein. »Lord Jorah, Lady Emme, der Tee steht bereit.«
 »Wir kommen sofort«, erklärte Emme knapp. Jorah sagte nichts, da er zu sehr mit den Worten beschäftigt war, die er an Evanora richten wollte. Vielleicht sollte er zu der den Zirkel der Ältesten um Hilfe bei den Verhandlungen bitten. Ob sie ihn überhaupt empfangen würden? Er betrachtete seine Cousine, die bereits an der Tür stand und ihn abwartend ansah. »Würdest du einen Boten zum Zirkel der Ältesten senden, um in Erfahrung zu bringen, ob sie mir eine Audienz gewähren?«
 Emmes Augen weiteten sich erneut. »Ich glaube nicht, dass sie sich in diesem Fall einschalten werden. Sie sind das Gremium, das Ebonhall führt, damit wir weiterhin unabhängig bleiben können. Aber dein Belang …«
 »… betrifft Dimog und seine Herrschaft. Dies ist mir bewusst. Dennoch, gestatte mir diese kleine Bitte. Ich könnte nicht fortgehen, ohne zu wissen, alles versucht zu haben.«
 »Wie du wünschst, Cousin«, sagte Emme und verließ den Raum. Jorah blieb nichts anderes übrig, als seiner Cousine zu folgen.
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 Angespannt trat er durch das Tor, das in den Fels eingelassen war. Die Heimat des Zirkels der Ältesten. Die Verwalter Ebonhalls und der Menschen, die dort lebten. Es war ein großes Zugeständnis, dass sie ihn empfingen. Die Ehrwürdigen, wurden sie von dem Volk genannt. Magier und Magierinnen so alt wie das Land selbst. Wie alt sie waren, vermochte niemand zu sagen. 
 Man erwartete ihn, wie Jorah feststellte, sobald sich das Portal hinter ihm schloss. Ein hochgewachsener Mann stand vor ihm und musterte ihn. Er trug die Kleidung eines hochrangigen Bediensteten und verneigte sich angemessen vor Jorah. Es war eigenartig, da der Mann vor ihm ganz deutlich eine dunklere Magie beherrschte, als Jorah. Die silbernen Ausläufe in seiner Aura machten dies deutlich. Der Krieger staunte nicht schlecht, denn noch nie war ihm ein Magier untergekommen, der Silber seine Farbe nannte.
 »Lord Jorah, man erwartet Euch bereits. Wenn Ihr mir bitte folgen mögt«, erklärte der Butler und ging voran. Da ihm keine andere Wahl blieb, als dem Mann zu begleiten oder umzukehren, beeilte Jorah sich, um zu ihm aufzuschließen.
 Während er durch die von magischen Lampen beleuchteten Gänge geführt wurde, betrachtete er seine Umgebung. »Es wirkt, als seien die Gänge direkt in den Fels gemeißelt worden«, bemerkte er unbedacht.
 »Nun, Lord Jorah, dies liegt daran, dass es sich genau so verhält. Die Ladys wünschten es so.«
 Jorah schluckte den nächsten Kommentar, da ihm nur bewusst war, wie dumm er wirken musste, wenn er weiterfragen sollte. Für den Butler schien das in den Stein gemeißelte Kastell vollkommen Normal zu sein. Warum hatte Emme ihn nicht darauf vorbereitet? Die Magier in Ebonhall erschienen Jorah älter, als die in Dimog. Er konnte nicht sagen, woran dies lag, doch jedem Bewohner wohnte eine stoische Ruhe inne. Auch ihre Magie schien tiefer verwurzelt, als bei allen Magiern, die ihm in Dimog begegnet waren. Doch worin lag dies begründet? War es überall in Ebonhall der Fall? Es gab unendlich viele Fragen, die sich Jorah aufdrängten, doch er schob sie beiseite. Hier ging es um Wichtigeres. Nun lag es an ihm, die richtigen Worte zu wählen, um Hilfe zu erhalten. Er musste sich fokussieren, um seine Mutter aus den Fängen der Herrscherin zu befreien.
 Der Butler führte ihn in einen großen Raum. Zu Jorahs Überraschung wirkte er nicht derart kalt, wie die Gänge es vermuten ließen. Schwere Teppiche von delikater Webart zierten den Boden. Raumtrenner mit filigranen Zeichnungen teilten das riesige Zimmer und gaben der Sitzecke, auf die Jorah nun starrte ein anheimelndes Aussehen. In dem aufwendigen Kamin, der ebenfalls in den Fels gemeißelt war, prasselte ein wärmendes Feuer. Der Butler wies einladend auf einen Sessel und Jorah folgte der stummen Aufforderung. Er kam jedoch nicht umhin, sich weiterhin staunend umzusehen. »Ich werde Euch eine Erfrischung bringen«, erklärte der Mann und verließ beinahe lautlos den Raum.
 Sobald die Tür geschlossen war, schoss Jorah aus dem weich gepolsterten Stuhl hoch und begann den Raum voller Entdeckerfreude zu erkunden. Unvorstellbar, doch dieses eine Zimmer war größer, als das Haus, welches er sich mit Vater und Mutter geteilt hatte. Eine der Wände war vollkommen mit Büchern bedeckt. Jorah studierte die Titel und war über den eklektischen Lesegeschmack des Einrichters verwundert. Ob es mehrere Leser gab, die ihre Bücher hier unterstellten? Jorah betrachtete die Einbände genauer. Die Bücher wirkten nahezu unberührt. Dienten sie lediglich der Dekoration? Doch wer würde die teils sehr seltenen Bücher hier unterstellen, ohne jemals in ihnen zu lesen? Interessiert zog er eines der Zauberbücher heraus und fuhr mit den Fingern über den Einband. Es handelte sich um ein sehr altes Buch, dies war klar an der Bindeart zu erkennen. Die Aufmachung des Ledereinbands und die Goldverzierungen wiesen auf seinen Wert hin. Das Buch musste ein Vermögen kosten. Er war sich sicher, in ganz Dimog gab es niemanden, der auch nur im Ansatz ein ähnlich wertvolles Buch besaß. 
 »Ich sehe, du hast etwas gefunden, was deinen Zuspruch findet«, ertönte eine leise Stimme hinter ihm. Jorah zuckte zusammen und es gelang ihn gerade noch, das Buch festzuhalten, ehe es seinen Fingern entglitt. Sorgsam stellte er es zurück und drehte sich um. Sein Gegenüber lächelte verständnisvoll. Jorah musterte die Magierin. 
 Er sah sich der blassesten Frau gegenüber, die er jemals gesehen hatte. Ihre Haut schien derart hell, dass sie durchscheinend wirkte. Ihre Augen besaßen ein solch klares Blau, dass sie beinahe weiß wirkten und ihre Lippen - wann hatte er jemals Lippen von einem dermaßen intensiven Rot gesehen? Ihre Aura schimmerte golden, ebenso wie ihr Haar. Der Effekt wurde durch die schwarze Kleidung hervorgehoben. 
 Sich endlich auf seine Manieren besinnend, verbeugte Jorah sich gemäß der Etikette und sprach die ehrerbietenden Worte, die sie verdiente. »Lady, mein Name ist Lord Jorah Daring. Ich fühle mich geehrt, Euch zu begegnen.«
 »Stellt sich die Frage, ob dies immer noch der Fall ist, wenn wir über dein Ansinnen entschieden haben«, gab die Frau zurück. »Doch zunächst werden wir uns an den Erfrischungen laben, die Divino uns freundlicherweise hergebracht hat.« Die Frau deutete mit einer langfingrigen Hand auf den kleinen Kaffeetisch, auf dem zu Jorahs Erstaunen tatsächlich zwei Karaffen und Gläser standen. Wie hatte es ihm entgehen können? Wann war der Butler zurückgekehrt?
 Als ihm der abwartende Blick der Lady auffiel ging er wieder zu dem Sessel, auf den man ihn verwiesen hatte. Er setzte sich nicht, sondern wartete, bis die Lady sich gesetzt hatte. Dann begann er eines der Gläser zu füllen. Die Magierin hatte bereits auf eine der Karaffen gedeutet. Nun, wo er einschenkte, wunderte Jorah sich über die dunkle Flüssigkeit. Ihm war so etwas noch nie untergekommen. 
 Sobald er ihr das Glas reichte, ergriff er das andere Glas, um auch dieses zu füllen. Ein leises, amüsiertes Räuspern ertönte von der Lady und Jorah blicke sie fragend an. »Wenn du meinen Rat möchtest, so greife nach der anderen Karaffe. Ich glaube nicht, dass der Tuhinga o mua deinem Geschmack entsprechen wird.«
 Jorah keuchte und stellte die Karaffe zurück auf das Tablett. Der Wein der Toten! Jeder kannte ihn, doch niemand konnte sagen, was dahintersteckte. Einige behaupteten, die Ewigen würden daraus ihre Lebenskraft ziehen. Andere wiederum glaubten, er bestünde aus dem Blut geopferter Jungfrauen. Konnte er es wagen …? 
 »In der anderen Karaffe befindet sich Rotwein«, erklärte die leise Stimme seiner Gastgeberin. Er nickte und griff dankbar nach der anderen Kanne. Jorah nutzte die Gelegenheit und betrachtete sie. Glänzendes, aufwendig verziertes Silber von einer Machart, wie sie ihm bisher noch niemals untergekommen war. Auch die Gläser waren erlesen, dies war unschwer zu erkennen.
 Als er sich einen der Kelche mit Wein gefüllt hatte, nahm er wieder in dem Sessel platz. Er sprach nicht, hielt sich genaustens an die Etikette. Er ahnte, dass jeder Verstoß dazu führen könnte, nicht die Hilfe zu erhalten, die er sich erhoffte. Also trank er nur, wenn die Lady einen Schluck nahm und er würde nicht sprechen, bis sie ihm dazu aufforderte. 
 Doch der Lady schien nicht an einer Unterhaltung gelegen zu sein. Sie musterte ihn nur aus den blassen Augen und schien ihn zu durchleuchten. Jorah befiel das Gefühl, dass sie nicht nur sein Äußeres wahrnahm, sondern bis in die Tiefen seiner Seele blicken konnte. Was, wenn ihr nicht gefiel, was sie dort vorfand? Würde er das Anwesen des Zirkels unbehelligt verlassen können?
 Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit verging, ehe die Frau den Kelch beiseitestellte und aufstand. Jorah erhob sich nahezu zeitgleich mit ihr, ganz wie die Etikette es von ihm verlangte. »Nun denn, es ist an der Zeit, sich dem Grund deines Kommens zuzuwenden.«
 Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür erneut und ein Mann betrat den Raum. Es kostete Jorah sämtliche Selbstbeherrschung, seine kriegerischen Gene unter Kontrolle zu halten, da dieser Lord dermaßen viel Brutalität ausstrahlte, dass einem Angst und bange werden konnte. Er rief sich das Bild seiner Mutter vor Augen und verneigte sich tief, obwohl es gegen all seine Instinkte sprach.
 »Veta, unser Besuch ist bereits angekommen? Du hättest mich unterrichten lassen können«, bemerkte der Mann mit dunkler Bassstimme. Jorah richtete sich auf, und betrachtete ihn. Er schien das vollkommende Gegenteil der Lady zu sein. Dunkelgraue, beinahe schwarze Haut, Augen, in derselben Farbe. Sein Haar war schneeweiß und gab der ganzen Erscheinung einen eigenartigen Kontrast. Die leuchtend weiße Kleidung unterstrich dies nur noch. Er betrachtete Jorah kurz und nickte dann. »Nun, Lord Jorah, du hast eine Bitte an uns. Du darfst sie vortragen. Dann werden wir dir unsere Entscheidung mitteilen.« Es war schwer, die unausgesprochenen Worte nicht zu vernehmen. Es war nicht gestattet, die Entscheidung in Frage zu stellen oder über den geforderten Preis zu verhandeln. Jorah hoffte, er wäre in der Lage, diesen Preis zu zahlen.
 »Lady Veta, Lord …«, er stockte, da er den Namen des Mannes aus den vielen Informationen filtern musste, die Emme ihm hatte zukommen lassen. »… Idan, ich bedanke mich, dass Ihr bereit seid, mich anzuhören. Ich weiß, ich bin nicht heimisch in Ebonhall und verstehe den Wert hinter diesem Akt der Güte.« Er nutzte die Worte, die Emme ihm eingeschärft hatte. Worte, die ein Teil der Etikette vorschrieb, die in Dimog vollkommen unbekannt war. 
 »Trage deine Bitte vor«, befahl Idan, während er ein Glas aus dem Nichts erscheinen ließ und sich von dem Tuhinga o mua einschenkte. 
 »Ich stamme aus Dimog, welches unter der Herrschaft von Lady Evanora steht. Mein Vater schickte mich zu meiner Cousine, Lady Emme, damit die Herscherrin keine Befugnis hatte, mich an ihren Hof zu beordern. Sie ließ meinen Vater dafür hinrichten und gewährte meiner Mutter die Ehre, auf dem Herrschaftssitz einer ihrer Bezirksherrscherinnen zu dienen. Me…« Jorah stockte, als ihm bewusst wurde, wie unbeholfen seine Rede klang. Immer und immer wieder war er die Worte in seinem Kopf durchgegangen, doch nun, wo es darauf ankam, hörte er sich an wie der Jüngling, der er war.
 »Fahre fort, Lord Jorah«, ertönte die leise Stimme von Lady Veta. 
 Jorah musste einige Male schlucken, ehe es ihm gelang, erneut anzusetzen. »Meine Mutter ist krank und die Sitten auf den Herrschersitzen sind rau und brutal. Sie wird keinen Monat dort überleben. Deswegen möchte ich einen Handel mit Evanora abschließen. Ich nehme den Platz meiner Mutter ein, unter der Bedingung, dass sie, mit Eurem Einverständnis, fortan in Ebonhall leben darf. Jedoch bin ich jung und Evanora versteht es, Abkommen derart manipulativ zu formulieren, dass sie ihren Willen bekommt, ohne den geforderten Preis zu zahlen. Deswegen erbitte ich Eure Hilfe, um bei den Verhandlungen die Unversehrtheit meiner Mutter zu erwirken ebenso, wie ihre Freilassung.«
 »Du willst deine Freiheit für die deiner Mutter opfern?«, erkundigte Idan sich.
 Jorah zögerte und dachte darüber nach, wie viel er den Ältesten erzählen konnte. Dann entschied er, dass es das Beste sei, ehrlich zu sein. »Ich plane nicht, lange auf Evanoras Anwesen zu verbleiben. Ich werde mit allen Mitteln einen Weg suchen, um zu fliehen.«
 »Du willst einen von dir gegebenen Eid brechen?«, fragte nun Veta. 
 Schnell schüttelte Jorah den Kopf. »Nein, das würde ich niemals tun. Ein Eid ist bindend, dies steht für mich außer Frage. Was ich tun möchte, ist, Evanora mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ich möchte das Abkommen auf eine Weise formulieren, die zwar beinhaltet, dass ich den Platz meiner Mutter einnehme, mich jedoch nicht dazu verpflichtet ihr zu dienen oder dort zu blieben.«
 Er sah das Aufblitzen in Idans Augen und den schnellen Blick, den er Veta zuwarf. Jorah hielt den Atem an und wartete. War dies schon ein Verstoß, gegen die Etikette? Hatte er seine Chance bereits vertan?
 Dann erklang plötzlich Vetas leises, glockenhelles Lachen doch die Augen der Magierin blieben ernst. »Nun, Lord Jorah, in diesem Fall werden wir dir helfen, solltest du mit unserem Preis einverstanden sein. Laut Etikette ist es üblich, den Preis zu nennen, ehe man sich einigt. Zudem gibt es eine weitere Bedingung. Diese ist, nicht nach unseren Gründen für die Hilfe zu fragen. Denn ja, Lord Jorah, wir haben Gründe, uns für oder gegen etwas zu entscheiden.« 
 Jorah nickte und verneigte sich erneut vor der Ältesten. »Dann nennt mir Euren Preis, Lady Veta.«
 Es war Idan, der zu einer Antwort ansetzte: »Wenn wir dir helfen, deine Mutter zu befreien und sie in unserem Reich aufnehmen, dann liegt es an dir, aus der Gefangenschaft zu fliehen. Wir werden dir während der schriftlichen Korrespondenz mit Lady Evanora beiseitestehen, und die Bedingungen zu deinen Gunsten formulieren. Gelingt es dir, zu fliehen, wirst du zurück nach Ebonhall kommen und in unsere Dienste treten. Du wirst dein Leben unseren Wünschen unterwerfen. Dies ist unser Preis.«
 Jorah schluckte. Er sollte eine Knechtschaft gegen eine andere eintauschen? War es das wert? Ein Leben in Sklaverei?
 Doch was blieb ihm, wenn er seine Mutter retten wollte? Und war Dienstschaft in Ebonhall wirklich dasselbe wie in Dimog? Er schuldete es ihnen. Schuldete es seiner Mutter und seinem Vater, der beste Mensch zu sein, der er sein konnte. Und ein guter Mensch, würde seine Mutter nicht in der Gefangenschaft Evanoras belassen. 
 Also tat er das Einzige, was ihm übrig blieb. Er nickte, legte die rechte Hand auf die Brust, verneigte sich erneut und sprach die Worte, die den Handel besiegelten. »Ich gebe Euch mein Wort, den geforderten Preis zu zahlen, sobald mir die Flucht gelingt.«
   Dimog
  
  
 Evanora schlug die Beine übereinander und seufzte unzufrieden, während sie über die letzten beiden Wochen nachdachte. Es war eine Laune des Schicksals. Nichts verlief auf die Weise, die sie sich erhoffte. Erst schickte dieser vermaledeite Lord seine Frau anstelle seines Sohnes und dann entpuppte sich die Mutter des Jungen als schwache Magierin, die ihr rein gar nichts nutzte. 
 Und was taten ihre Wachen? 
 Diese unfähigen Würmer waren nicht einmal in der Lage dazu, auch nur eine Spur des Jungen zu finden. Und nun noch das Getuschel, das sich nach der Hinrichtung des Vaters hinter vorgehaltener Hand verbreitete. 
 Unverhältnismäßige Grausamkeit, wie kamen die Menschen nur darauf? Ihr Vorgehen war gerechtfertigt gewesen. Schließlich hatte dieser alte Magier sich ihrem direkten Befehl wiedersetzt und seinen Sohn einfach fortgeschickt. 
 Sie war die Herrscherin über Dimog, dem größten Herrschaftsgebiet. Selbst Jurih, mit den Querulanten von Magiern, reichte nicht an Dimog heran. Dilettanten, die nicht wussten, was es wirklich bedeutete, Magie zu besitzen. Und anstatt ihrer Herrscherinnen zu verehren, tanzten sie ihr auf der Nase herum. Ihr würde so etwas niemals passieren.
 Sollte sie einmal über Jurih herrschen, würde sie dieses Tun schnellstens unterbinden. Wäre es nicht herrlich, über beides zu wachen? Wenn ihr dies gelang, würde Ebonhall ebenfalls schnell fallen und sich ihren Wünschen unterordnen. Doch im Augenblick vermochte sie nicht einmal die Magier in ihrem Reich unter Kontrolle zu halten. Es war an der Zeit, härtere Seiten aufzuziehen. Etwas Drastisches, noch nie da gewesenes. Würde es auch den gewünschten Erfolg bringen? 
 Verärgert schüttelte Evanora den Kopf. Die Tatsache, dass der Junge sich ihr entzog und ihren Wünschen zuwiderhandelte, ließ sie schwach wirken. Sie musste ihn dazu bringen, ihr zu dienen. 
 Als es klopfte, griff sie nach dem Weinglas, das auf einem kleinen Beistelltisch stand. Ihre Bediensteten sorgten immer für ausreichend Wein, da sie ihren Unmut nicht wecken wollten. Hier in ihrer unmittelbaren Reichweite wagte es niemand, ihren Wünschen nicht zu entsprechen. Es waren die Provinzdörfer, die sich ihr entgegensetzten. Und schuld war dieser vermaledeite Junge.
 Die Tür öffnete sich und Michan, ihr Hauptmann der Wache betrat den Raum. Er verneigte sich und wartete auf ihr Zeichen, um sich wieder aufzurichten. »Lady, die Wachen sind zurückgekehrt. Sie haben keine Spur von dem Jungen finden können, doch die Gerüchte besagen, er sei nach Ebonhall gegangen.«
 »Wie konnte er euch entkommen?«, zischte Evanora und beugte sich ein wenig vor. 
 »Nun, Lady, er hatte einiges an Vorsprung. Wir haben erst sehr spät nach seiner Abreise von seinem Verschwinden erfahren. Wahrscheinlich hielt er sich bereits zu diesem Zeitpunkt in Ebonhall auf.«
 »Und wessen Schuld ist das?«
 Der Mann schluckte ängstlich. »Nie… Niemand hat Schuld, Lady. Wie hätte jemand wissen könne…«
 »Ihr hättet sie nach meiner Anweisung im Auge behalten sollen. Habe ich einen derart unfähigen Magier zu meinem Hauptmann der Wache ernannt?« Die Furcht in den Augen des Mannes erregte sie. Evanora labte sich daran und erhob sich nun vollends, um auf den Krieger zuzugehen. 
 Dicht vor ihm blieb sie stehen und sah ihm in die Augen. Dann hob Evanora die Hand und ließ ihren Zeigefinger über seine Brust gleiten. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, schnurrte sie mit gefährlicher Süße in der Stimme.
 »W…wir tun unser bestes, Lady«, stammelte der Hauptmann der Wache.
 »Doch dein Bestes scheint nicht gut genug zu sein, um meinen Wünschen zu entsprechen«, erwiderte die Herrscherin.
 »Lady …«
 »Shht!« Evanora legte den Zeigefinger auf die Lippen des Magiers, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann entschlüpfte ihr ein Kichern. »Nun denn, Lord Michan. Was gedenkst du zu tun, um den Jungen meiner Obhut zuzuführen?« Der Mann schwieg, sah sie nur zitternd an. »Keine Idee, mein Lieber?«, fragte sie immer noch mit jenem giftig, süßlichen Tonfall, der jeden Mann in Angst und Schrecken versetzte. Er schüttelte den Kopf. »Nun, dann werde ich mir wohl einen Hauptmann der Wache suchen müssen, der eine Idee hat«, erklärte die Herrscherin beiläufig und trat einen Schritt von ihm zurück. Sie schenkte den Mann ein liebliches Lächeln. Dann hob sie die Hand und ballte sie zur Faust. 
 Michan krümmte sich plötzlich unter Schmerzen zusammen und sank auf die Knie. Türkisfarbene, magische Fesseln strömten durch den Raum und legten sich um seinen Oberkörper. Als der Wächter fest in die Fäden eingesponnen war, trat die Herrscherin wieder auf ihn zu und ging neben ihm in die Hocke, um in die panischen Augen zu starren.
 »Keine Sorge, ich werde dich nicht töten. Nun, zumindest jetzt noch nicht.« Evanora erhob sich erneut, um einige der Wachen zu rufen, die ihn in die Kerker schaffen sollten.
 Während sie Michans Bitten und Flehen lauschte, setzte Evanora sich wieder in den Sessel und griff nach dem Wein, welchen sie vor dem Eintreten des Hauptmannes getrunken hatte, um sich nachzuschenken. Ihr leises Lachen bot einen ausgezeichneten Kontrast zu den Angstlauten des Mannes.
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 Als sie das Zimmer des Hofmeisters betrat, sprang dieser sofort von seinem Stuhl auf, um sich zu verneigen. Es hob Evanoras Laune keinesfalls, doch sie nickte knapp und setzte sich dann auf einen der freien Stühle. »Berichte!«, befahl die Herrscherin im gelangweilten Tonfall.
 »Lady, ein Brief ist für Euch angekommen«, bemerkte der Hofmeister mit demütiger Stimme. 
 »Wofür bist du hier?«, fauchte Evanora. »Denkst du, meine Zeit ist dermaßen wertlos, dass ich sie mit dem Lesen von Briefen verbringe? Was ist mit dem Jungen?«
 Der Hofmeister räusperte sich. »Darum geht es ja, Lady. Der Brief scheint von ihm zu stammen.«
 »Was?« Evanora schnellte nach vorne und riss dem Mann das Papier aus der Hand. »Wieso sagst du das nicht gleich? Wieso hast du mich nicht umgehend aufgesucht?« Am liebsten hätte sie diesen unfähigen Kerl ebenso in den Kerker geworfen, wie Michan, doch so kurz nach der Entlassung des Hauptmannes der Wache, konnte sie nicht auch noch den Hofmeister loswerden. Also riss sie sich zusammen und setzte ein gönnerhaftes Lächeln auf. »Sei es drum, dein Fehltritt wird dir vergeben.«
 »Ich danke Euch, Lady«, murmelte der Mann. Die Erleichterung war deutlich aus seiner Stimme zu hören.
 Evanora überging es und wandte sich dem Schriftstück zu. Sie überflog die Zeilen ungläubig und blickte dann erneut ihren Hofmeister an. »Das kann doch nicht sein Ernst sein«, entfuhr es ihr. 
 »Nun, Herrin, ich befürchte doch.«
 »Haben wir eine Möglichkeit zu sanktionieren?«
 »Nicht, wenn Ihr Ebonhall nicht den Krieg erklären wollt. Wie es scheint, steht der Zirkel der Ältesten hinter dem jungen Lord.«
 Ein Fluch entfuhr Evanora. Es war ein leidliches Thema. Dieser verdammte Bursche machte derart viel Ärger. Doch er vergaß anscheinend, seine Mutter, die immer noch in ihren Diensten stand. Ein erneuter Blick auf das Schriftstück verneinte ihre Annahme. Es ließ ihr keine große Wahlmöglichkeit. 
 Oh, sie könnte die Mutter des Jungen ebenfalls hinrichten lassen, doch was für einen Vorteil konnte sie daraus schon ziehen? Die Frau war nutzlos. Ein rotes Miststück, das keinerlei Wert besaß. 
 Der Junge jedoch … 
 Seine Farbe war grün. Gefährlich, wenn man bedachte, wie die kriegerische Seite der Lords aussah. Und nun schien er auch noch Ebonhall hinter sich zu haben. Wie würde der Zirkel der Ältesten darauf reagieren, wenn sie die Rote hinrichten ließe? Sie wären sicher nicht erfreut. Und bei den derzeitigen Unruhen in den Dörfern würde ein Krieg nur ihr selbst zum Nachteil gereichen. Wenn sie den Jungen jedoch für sich einnehmen könnte … eine gute Behandlung, einige gewählte Komplimente … Er war noch jung und Jugend brachte Leichtgläubigkeit mit sich. Sie könnte ihn bezirzen und seine grüne Magie für ihre Zwecke nutzen. Ja, das könnte funktionieren. 
 »Nun, ich möchte, dass du ein Schreiben aufsetzt. Teile Lord Jorah mit, wir akzeptieren seine Forderungen, und veranlasse alles Weitere. Er wird jedoch nicht an Lady Merhilds Hof dienen, sondern an meinem. Dies ist meine einzige Bedingung, um dem Handel zuzustimmen.«
 »Wie Ihr wünscht, Lady«, antwortete der Hofmeister und zog bereits ein Blatt Papier hervor. 
 »Gibt es sonst noch etwas, was meiner Aufmerksamkeit bedarf?«, erkundigte die Herrscherin sich. Es passte ihr nicht, überhaupt nachfragen zu müssen. Doch der Magier vor ihr war nicht für seine Denkfähigkeit in ihren Diensten aufgenommen worden.
 »Lord Senan erbittet ein wenig Eurer Zeit, Lady.«
 »Sende ihn zu mir!«, befahl Evanora und stand auf, um das Zimmer zu verlassen.
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 Der neue Hauptmann der Wache steckte voller Tatendrang. Was erfreulich war, da er sie nicht lange warten ließ. Sie schloss gerade die Tür zu ihren Gemächern, als es auch schon an dieser klopfte.
 Evanora zog die Tür wieder auf und machte einen Schritt zur Seite. Lord Senan trat ein und verneigte sich tief vor ihr, sobald sie die Tür geschlossen hatte.
 »Lady«, sagte er ehrfurchtsvoll. Lord Senan war eines jener Kinder gewesen, die sie in jungen Jahren an ihrem Hof aufgenommen hatte. Er war von ihr geformt worden und besaß genau aus diesem Grund ihr Vertrauen. Obwohl es ihm an nötiger Erfahrung fehlte, um den Posten des Hauptmannes der Wache einzunehmen, war ihre Wahl auf ihn gefallen. Denn er vertraute auf ihren Rat und würde es nicht wagen, ihr zu wiedersprechen.
 »Was willst du berichten?«, fragte die Herrscherin.
 »Wie es Euer Wunsch war, haben wir das Haus von Lord Gaillart beobachtet. Ihr habt richtig gelegen. Eine Magierin hat sich letzte Nacht dort eingefunden und hat es mit einem Bündel wieder verlassen.«
 »Wer war diese Magierin?« Und was hatte sie mitgenommen? Warum schlich sich jemand mitten in der Nacht in ein leerstehendes Haus? 
 Die Antwort war denkbar einfach: Es musste etwas in diesem Haus geben, was sie nicht finden sollte. Warum hatte sie nicht darauf bestanden, es zu durchsuchen? Auch hier war der Grund schnell gefunden. Ihr war es schlichtweg nicht möglich gewesen, da es derart viele andere Dinge gab, um die sie sich kümmern musste.
 »Ich kenne ihren Namen nicht, Lady. Und auch die Männer wussten ihn nicht. Doch ich habe sie angewiesen, sich weiterhin im Dorf aufzuhalten und der Frau zu folgen, sobald sie sie erblicken.«
 »Gute Entscheidung. Sie sollen herausfinden, ob sie alleine lebt. Wenn nicht …« Sollte die Magierin Angehörige haben, wäre es ein Leichtes, einen Platz für diese auf ihren Herrschaftssitz zu finden. Und sobald sie in ihren Diensten standen, würde die Magierin ihr schon freiwillig geben, was immer sie in der Nacht aus dem Haus entwendet hatte.
   Tumul
  
  
 Tara war unruhig. Seit Tagen ermahnte ihre Großmutter sie, im Haus zu bleiben. Egal wie oft sie auch nachfragte, Salina wollte ihr einfach nicht erklären, warum. Zunächst hatte sie es nicht als schlimm empfunden, da sie dadurch die Zeit fand, einige Arbeiten zu beenden, die sie vor sich hergeschoben hatte. Doch inzwischen waren auch diese erledigt und es gab einfach nichts mehr zu tun. Zudem lockte der warme Frühlingstag sie. Es war an der Zeit, die Saat auszubringen, doch wie, wenn sie ihre Zeit im Haus fristen musste?
 Ein flatterndes Geräusch lenkte Taras Aufmerksamkeit auf sich. Sie blickte zu dem geöffneten Fenster und erblickte die wohlbekannte Form einer Eule. »Kagawa, solltest du um diese Tageszeit nicht schlafen?« Tara selbst entging nicht, wie genervt sie klang und sie war sicher, auch der Gesi bemerkte es.
 *Salina hat mich angewiesen, auf dich aufzupassen*, ertönte die Stimme des Tiers gleich in ihrem Kopf. Es war schon ein Ärgernis mit den magischen Tieren. Ihre Magie war nicht derart ausgefeilt wie die der Menschen, doch sie waren mächtig und konnten Magie wirken. Noch stärker trat ihre Macht hervor, wenn sie sich mit einer Zauberin zusammenschlossen. Kagawa hatte seinen Weg zu ihrer Großmutter gefunden, als er als Küken aus dem Nest gefallen war. Liebevoll hatte sie sich um das Eulenküken gekümmert und inzwischen war Kagawa ein typischer Gesi. Vorwitzig, vorlaut und seinen Menschen treu ergeben.
 »Ich brauche keinen Aufpasser, Kagawa. Und was glaubst du, werden die Menschen denken, wenn sie mitten am Tag eine Eule hier sitzen sehen? Du weißt, von dir soll die Königin erst recht nichts erfahren.«
 *Salina hat es gesagt, also passe ich auf dich auf!*, erklärte das Tier mit der stoischen Gewissheit, dass es den längeren Atem bei derlei Diskussionen besaß. Die letzten beiden Jahre hatten dies deutlich unter Beweis gestellt.
 Tara seufzte tief und versuchte sich in einer List. »Ich hatte ohnehin nicht vor, hinauszugehen. Aber der Frühling ist schon weit fortgeschritten und wir müssen die Beete vorbereiten.«
 *Du bleibst im Haus! Salina hat es befohlen*, erklärte die Eule und damit war das Thema für Kagawa erledigt. Tara konnte ihn sogar verstehen und sah auch die Notwendigkeit dahinter. Doch sie würde zu gerne wissen, was ihre Großmutter getan haben könnte, um die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zu ziehen. Denn wieso sonst sollte sie Tara befehlen im Haus zu bleiben, wenn sie nicht eben diese Befürchtung hatte? 
 Seit dem Tod ihrer Eltern mahnte Salina Tara ständig zur Vorsicht. Tara kannte die Geschichte. Ihre Eltern waren Angehörige einer Untergrundorganisation, die versucht hatte, Evanora zu stürzen und Dimog von dem Joch der Herrscherin zu befreien. Doch sie waren nicht einmal an den Wachen vorbeigekommen. Sie selbst war damals noch ein Baby gewesen, gerade erst wenige Wochen alt, doch ihre Großmutter schien diese Nacht nie verwunden zu haben.
 War es das? Konnte es sein, dass Salina lediglich von den Geistern der Vergangenheit gejagt wurde? Sie war eine Zauberin. Vergangenheit und Zukunft waren für sie ein ineinanderfließendes Gesamtbild. War es die Vergangenheit, die sie in derartige Angst versetzte oder sah sie etwas in Taras Zukunft, was sie vorsichtig werden ließ?
 Tara blickte auf und musterte den Gesi. Kagawa hatte sich inzwischen auf einem der Dachbalken niedergelassen und hielt, den Kopf unter einem Flügel versteckt, ein Nickerchen. Doch sie ließ sich nicht täuschen. Sobald sie auch nur den Anschein erweckte, das Haus verlassen zu wollen, würde der dumme Vogel Alarm schlagen. Sie wusste, es war nicht fair, ihren Unmut an Kagawa auszulassen, doch seit Tagen saß sie bereits im Haus fest und langsam …
 »Kagawa, hat meine Großmutter etwas gesehen? Ist das der Grund, wieso ich hier festsitze?«
 Die Eule hob den Kopf und blinzelte mehrfach mit ihren bernsteinfarbenen Augen. *Sie hat nichts gesehen*, erwiderte Kagawa. *Sie hat eine Ahnung.*
 Eine Ahnung also. Salinas Ahnungen waren Ernst zu nehmen. Tara wünschte sich, ihre Magie wäre nicht nur weiß. Würde Salina ihr mehr anvertrauen, wenn sie eine dunklere Farbe besäße? Tara glaubte, dies wäre wahrscheinlich der Fall. Irrte sie sich womöglich? Sah Salina sie vielleicht klarer und versuchte aus diesem Grund, sie zu schützen? Ihre Großmutter war eine begnadete Zauberin. Ihre Visionen waren sehr genau und ihre Verbindung mit Kagawa stärkte sie noch zusätzlich. Doch wenn es eine Vision gab, die Tara betraf, wieso hatte ihre Großmutter ihr dann nichts davon gesagt. Es fiele ihr leichter, im Haus festzusitzen, wenn es einen nachvollziehbaren Grund dafür gäbe.
 Der Gesi schien ihre Zerrissenheit zu spüren. Er spreizte seine Flügel auseinander und schwebte hoheitsvoll zu ihr hinab, um sich auf ihre Schulter zu setzen. *Wirst du hierbleiben und nicht fortgehen? Wirst du es versprechen?*, fragte die Eule.
 Tara seufzte, da ihr ohnehin nichts anderes übrig blieb. Es war besonnener, der Bitte ihrer Großmutter zu entsprechen. Also lächelte sie, strich dem Vogel mit zwei Fingern über das Gefieder und nickte. »Natürlich, ich verspreche es dir.«
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 Die Nacht brach herein und ihre Großmutter war immer noch nicht zurück. Für gewöhnlich blieb sie nie länger als bis zum frühen Abend fort. Da es dunkel war, beschloss Tara, dass Kagawa nach Salina suchen sollte. Der sture Vogel jedoch sah dies vollkommen anders. 
 *Ich habe versprochen dich nicht allein zu lassen*, wiederholte er nur immer wieder, unabhängig davon, was Tara auch sagte.
 »Und wenn ihr etwas passiert ist?«, gab Tara zurück.
 *Dann würde ich es spüren. Ihr geht es gut, die kleine Lady braucht sich keine Sorgen zu machen.*
 Es war dermaßen ärgerlich, wie überzeugt der Vogel von seiner Meinung war. Gesi waren in dieser Hinsicht alle gleich. Wenn sie sich erst einmal etwas in ihre fell- oder federbesetzten Köpfe gesetzt hatten, waren sie nicht davon abzubringen.
 Ehe Tara erneut zu einer, wie sie hoffte, überzeugenden Rede ansetzen konnte, öffnete sich die Haustür und ihre Großmutter trat ein. Tara wollte schon erleichtert aufatmen, als sie die beiden Männer erblickte, die gleich hinter Salina das Haus betraten. Wachen der Herrscherin! Was taten sie hier? 
 Als Salina die Kapuze ihres Umhangs abstreifte, und Tara die Augen ihrer Großmutter erblickte, wurde ihr angst und bange. Doch Salina wandte den Blick schnell wieder ab und räusperte sich, ehe sie sich zu den Wächtern umdrehte. »Darf ich euch meine Enkelin Tara vorstellen?«, fragte sie mit leiser Stimme.
 Die Wächter erboten ihr nicht den förmlichen Gruß, der nach der Etikette angebracht gewesen wäre, sondern starrten sie nur an. Tara runzelte die Stirn und versuchte zu ergründen, was hinter dem Ganzen steckte.
 *Reagiere nicht, Tara, hör einfach nur zu*, ertönte die wohlvertraute Stimme ihrer Großmutter in ihren Gedanken. Es war die intimere Art der Kommunikation. *Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, aber das hier ist viel größer als wir beide. Ich habe deinen Eltern versprochen, dich zu schützen. Doch, um dieses Versprechen halten zu können, muss ich dich einem unkalkulierbaren Risiko aussetzen. Ich kann dir jetzt nichts erklären, denn alles was du weißt, kann unter Umständen, die ich mir jetzt nicht vorstellen möchte, zu Evanora gelangen. Ich bitte dich, mir zu vertrauen. Ich verspreche dir, es wird nicht für ewig sein. Ich werde einen Weg finden, dich dort wegzuholen.* Salinas Worte ertönten derart schnell in ihrem Kopf, dass Tara kaum in der Lage dazu war, sie zu verarbeiten.
 *Wo wegzuholen?*, war alles, was sie erwidern konnte.
 Salina räusperte sich erneut. »Tara, die beiden Sirs sind hier, um dich von der Ehre zu unterrichten, die dir zuteilwird«, sagte sie nun laut vernehmlich.
 Taras Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Es gab nur eine Sache, für die man diese Formulierung nutzte. Eine Einladung an einen Ort, von dem noch nie jemand zurückgekehrt war. Wie wollte ihre Großmutter sie dort wegholen? Wieso kam diese Einladung derart plötzlich? Doch wie immer würde Tara keine Antworten erhalten. Keine, die ihre Fragen beantworten würden.
 »Die hohe Lady Evanora gewährt dir die Ehre, als Magd auf ihrem Anwesen zu dienen. Wir werden dir bis Sonnenaufgang Zeit gewähren, deine persönlichen Habseligkeiten zu packen, dann werden wir dich auf das Anwesen der edlen Herrscherin begleiten«, erklärte einer der Wächter. 
 Tara wurde schlecht, doch sie wagte nicht, zu widersprechen. Sie wusste, was mit Gaillart geschehen war, nachdem er sich geweigert hatte, seinen Sohn in die Dienste der Herrscherin zu stellen. Sie wollte nicht, dass es ihrer Großmutter ähnlich erging. Und trotz all der unbeantworteten Fragen, trotz all der Geheimnisse, vertraute Tara ihrer Großmutter bedingungslos.
 Sie straffte die Schultern und nickte angespannt. »Dann werde ich gleich beginnen zu packen«, brachte sie mit flüsternder Stimme hervor. Als sie den Wohnraum verließ, um auf ihr Zimmer zu gehen, wagte sie es nicht, ihre Großmutter anzusehen.
 Sobald ihre Zimmertür hinter ihr zufiel, entwich sämtliche Luft aus Taras Lungen und sie begann unkontrolliert zu Zittern. Von unten konnte sie die unvermindert feste Stimme ihrer Großmutter vernehmen, die den beiden Wachen eine Tasse Tee anbot. Wie konnte sie nur derart ruhig bleiben?
 Fieberhaft begann Tara nachzudenken. Sie sollte nicht an Merhilds Anwesen, um zu dienen, wie es für Bewohner aus Tumul üblich war. Nein, sie wurde direkt in die Dienste von Lady Evanora berufen. Würde sie auch nur einen Tag dort überleben? Sie hatte von der Grausamkeit der Herrscherin nicht nur gehört. Erst vor kurzem hatte sie sie miterlebt. In dem Augenblick, als sie sah, wie Gaillarts Körper zu Boden fiel, während seine Arme immer noch in den magischen Fesseln hingen, wusste sie, dass niemand es jemals überleben konnte, sich dieser Lady in den Weg zu stellen. Erst recht nicht eine Sechszehnjährige Magierin.
 Doch ihre Großmutter würde sie nicht dort hinschicken, wenn sie ihr nicht zutraute, zu überleben? Oder? Aber das hier ist viel größer als wir beide. Das waren Salinas Worte gewesen. Sie kannte die Fähigkeiten ihrer Großmutter und ihr war bewusst, sie musste etwas gesehen haben. Etwas, was sie zu diesem drastischen Schritt verleitete. Hatte sie auch die Chance gesehen, Tara aus den Diensten der Herrscherin zu befreien? Hoffentlich, denn sie wollte ihr Leben nicht dort verbringen. Nicht an einem Ort, wo Dinge, wie jene, die mit Gaillart geschehen waren, gut geheißen wurden.
 Zu packen gab es nicht viel. Tara wählte einige schlichte Kleider und ihre beiden Lieblingsbücher. Es war nicht schlau, all zu viel mit an den Hof zu nehmen. Doch es gab noch einen Gegenstand, den sie nicht zurücklassen wollte. Nicht zurücklassen konnte! Sie ging zu ihrem Nachttisch und griff nach der kleinen, bronzeverzierten Spieldose, die einmal ihrer Mutter gehört hatte. Mit zitternden Fingern öffnete Tara sie und lauschte der wehmütigen Melodie. Als Kind hatte sie oft davor gesessen und sich gefragt, wie ihre Eltern wohl gewesen waren. Nun war sie eine liebe Erinnerung an beide.
 Etwas klopfte gegen ihr Fenster. Tara schreckte auf und schloss die Spieldose wieder. Kagawa saß auf ihrem Fensterbrett und starrte sie abwartend an. Tara beeilte sich, um der Eule das Fenster zu öffnen.
 *Deine Großmutter hält die Männer in der Küche. Ich werde dir helfen, die richtigen Dinge auszuwählen, die du mitnehmen wirst.*
 »Ich brauche ke…«, setzte Tara an und stockte. Nein, die Eule wusste, dass sie keinerlei Hilfe zum Packen benötigte. Also musste es einen anderen Grund geben. »Also gut, Kagawa. Dann sage mir, was ich noch einpacken soll.«
 Der Gesi hüpfte auf ihre Tasche zu und durchstöberte sie mit dem Schnabel. *Alles da. Aber eins fehlt. Das Amulett der Magier.*
 Tara runzelte die Stirn. »Es gehört meiner Großmutter«, protestierte sie. Das Amulett der Magier. Ein kitschiger Name, den ihre Großmutter dem einfachen, aus Holz gefertigten Anhänger gegeben hatte. Doch sie hütete ihn wie einen wertvollen Schatz.
 *Du nimmst das Amulett mit*, bestimmte die Eule. *Es ist Salinas Wunsch.*
 Nun wagte Tara nicht erneut, zu widersprechen. Stattdessen nickte sie und verließ ihr Schlafzimmer, um das ihrer Großmutter aufzusuchen. Das Amulett hing an dem kleinen Spiegelschrank und zum ersten Mal glaubte Tara, dass ein seltsames Leuchten von ihm ausging. Bildete sie es sich nur ein? Spielte die Angst ihr einen Streich?
 Sie schob ihre Fragen beiseite, nicht zum ersten Mal an diesem Tag, und griff nach dem einfachen Holzamulett. Es fühlte sich warm in ihrer Hand an. Ohne weiter darüber nachzudenken, was es damit auf sich hatte, hing sie es sich um den Hals und warf einen Blick in den Spiegel. Sie sah gewöhnlich aus. Niemand würde ihr an Evanoras Hof Beachtung schenken und dies war etwas Gutes.
 Tara schluckte und straffte die Schultern. »Du schaffst das schon«, raunte sie ihrem eigenen Spiegelbild zu. Dann verließ sie das Schlafzimmer ihrer Großmutter, um auch noch den Rest ihrer Sachen zu packen. Schon am Morgen würde sie zu Evanoras Anwesen gebracht werden.
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 Jorah war vom Zirkel der Ältesten gerufen worden. Es fühlte sich eigenartig an. Obwohl Veta und Idan dermaßen ehrerbietig waren, empfand er keine Furcht. In Dimog war eine Einladung der Herrscherin etwas Furchtbares, doch hier in Ebonhall war das anders. Es schien, als vertraue das Volk darauf, dass der Zirkel der Ältesten sie schützte und mit Fairness behandelte. War es nicht das, was er sich immer gewünscht hatte? Ein Leben ohne Angst, für sich und seine Familie. Für alle Menschen. Hier in Ebonhall schien es genau dies zu geben. Und er? Er musste schon bald zurück nach Dimog.
 Als er die letzte Stufe zum Eingang nahm, öffnete sich die Tür bereits. Divino, der Butler der Ältesten empfing ihn mit der stoischen Miene eines hochrangigen Bediensteten. »Lord Jorah, man erwartet Euch bereits«, erklärte der Mann und deutete an, ihm zu folgen. Diesmal zögerte Jorah nicht, sondern ging sogleich hinterher. Es war, als würde ihn dieser Ort diesmal willkommen heißen, während er das letzte Mal lediglich geduldet worden war. Seltsam, von einem Ort, wie von einem lebenden Wesen zu denken. Woher kamen diese Gedanken nur? 
 Er wurde nicht in den behaglich eingerichteten Raum geführt, in dem er das letzte Mal verweilt hatte. Der Butler führte ihn in ein geräumiges Arbeitszimmer, das vom Einrichtungsstil jedoch ähnlich war. Die beiden Ältesten warteten bereits auf ihn. Es war seltsam, dass er immer nur mit Idan und Veta korrespondierte, denn den Gerüchten zufolge bestand der Rat immer aus drei Magiern. Einer Herrscherin, einem Lord und einer Zauberin. Doch eine Zauberin schien es in dem großen Anwesen nicht zu geben. 
 »Lord Jorah, sei willkommen«, sagte Veta, als sie ihn erblickte. »Nimm Platz und entspanne dich.«
 Jorah verneigte sich vor den Ältesten und schloss für einen Augenblick die Augen. Wenn er sich setzen sollte, würde dies wohl ein längeres Gespräch werden. »Lady Veta, Lord Idan. Habt Ihr bereits eine Antwort erhalten?«
 »Bitte, setzte dich erst einmal. Wir werden dir alles Weitere erklären, wenn es an der Zeit ist«, antwortete der Magier. Sie trugen beide dieselbe Kleidung wie letztes Mal. Lady Veta mit der blassen Haut war vollkommen in schwarz gekleidet, während Lord Idan die Farbe weiß bevorzugte. Es war seltsam, da die Farbe seiner Magie in einem vollkommenen Gegensatz dazu stand. Schwarz, wie seine Aura unschwer erkennen ließ. Anstatt eine weitere Frage zu stellen, ging er auf einen der Sessel zu, um sich hinzusetzen. Divino reichte ihm umgehend ein Glas mit Wein und zog sich dann aus dem Arbeitszimmer zurück.
 »Es wird dich brennend interessieren, dass wir Antwort von Lady Evanora erhalten haben«, erklärte Lord Idan, sobald Jorah den ersten Schluck von dem Wein genommen hatte. Dieser nickte und stellte das Glas ab. Angespannt lehnte er sich ein Stück vor und wartete mit angehaltenen Atem ab. »Nun, wir haben ein Schreiben erhalten und sie ist bereit, sich auf den Handel einzulassen.«
 Jorah schoss in die Höhe und wollte schon in Jubel ausbrechen, doch Veta hob die Hand und stoppte seinen Freudentaumel, ehe er beginnen konnte. »Die Lady stellt allerdings eine Bedingung. Du wirst nicht, wie von uns angeboten, auf Lady Merhilds Anwesen dienen, sondern an dem Lady Evanoras.« 
 Keuchend ließ Jorah sich wieder auf den Sessel sinken. Er sollte an Evanoras Hof dienen? Der Frau, die den Tod seines Vaters angeordnet hatte? Konnte er das tun? Wie groß wären seine Chancen dort fortzukommen? Hayze lag nah am Gebirge und somit war die Grenze zu Ebonhall nicht weit. Doch Evanoras Anwesen lag inmitten von Dimog. Er würde mehrere Tage durch das Reich der Herrscherin reisen müssen, um die Grenze zu erreichen. Er blickte die beiden Ältesten an. »Wie groß ist die Chance, dass wir diese Forderung ausschlagen können?«, erkundigte Jorah sich.
 »Gegen Null, wenn du den Handel weiter aufrecht erhalten willst«, erklärte Idan umgehend. 
 »Und wenn ich ihn ausschlage, werden sie meine Mutter dafür bestrafen«, vermutete Jorah.
 »Davon müssen wir ausgehen. Lord Idan und ich haben versprochen, dir während den Verhandlungen beizustehen. Die Flucht jedoch, obliegt allein deinem Talent und Können. Wir haben kein Recht, in Dimog einzugreifen, was immer dort auch geschieht. Aus diesem Grund können wir dir nicht helfen. Doch es wird andere geben. Menschen, die ebenso gegen Evanoras Herrschaft sind, wie auch du. Bei ihnen wirst du Hilfe finden.«
 »Und woher werde ich wissen, wem ich vertrauen kann?«
 »Das weißt du nicht. Doch einen Rat können wir dir mitgeben, ehe du dich entscheidest, was du tun möchtest. Stärke ist nicht immer gleichzusetzen mit der Farbe der Magie. Schwäche findet sich nicht in jenen, deren Potenzial nicht so groß ist, wie das anderer, sondern in jenen, die nicht den Mut finden zu handeln und das Richtige zu tun.«
 »Ich werde das Richtige tun und auf den Handel eingehen. Meine Mutter hat sich ihr gesamtes Leben um mein Wohlergehen gekümmert. Nun liegt es an mir, dies zu erwidern.«
 Veta nickte und wirkte zufrieden. »Nun denn, Lord Jorah. Wir werden das Schreiben aufsetzen und der Lady den Zeitpunkt deiner Ankunft mitteilen. In drei Tagen senden wir dir eine Kutsche, die dich nach Dimog bringt. Bevor du gehst, wollen wir dir jedoch noch ein Geschenk überreichen.«
 Diese Aussage überraschte Jorah, da er nicht mit derlei Zuwendung von den Ältesten gerechnet hatte. Idan zog eine schwarze, in Samt gekleidete Schatulle hervor und reichte sie ihm. »Öffne es erst, wenn du am Hof der Königin bist. Es wird dich an dein Versprechen an uns erinnern.« Jorah runzelte die Stirn, wagte jedoch nicht, zu Fragen, was es mit diesem Geschenk auf sich hatte. Der Magier indes fuhr bereits fort. »Trage es immer nah an deinem Herzen, Lord Jorah. Und nun ist es Zeit für dich, zu gehen und deine Vorbereitungen zu treffen.«
 Es war schwer den Befehl hinter den Worten zu überhören. Er stand erneut auf und verneigte sich tief. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet«, sagte er der Etikette folgend. 
 »Du wirst den Preis zahlen, der ausgemacht ist. Dank ist nicht von Nöten«, erwiderte Veta. Dann nickte sie noch einmal und Jorah wusste, er war entlassen.
  
 [image:  ]
  
 Es gab nicht viele Dinge, die er packen musste. Als sein Vater ihn hierher gesandt hatte, war ihm gerade Zeit genug geblieben, um einige notwendige Dinge zusammenzusuchen. Die Schatulle der Ältesten legte er unten in die Tasche, wo sie gut vor neugierigen Blicken verborgen war.
 Er schloss die Tasche in dem Augenblick, als es an der Tür zu seinem Schlafzimmer klopfte. Als er sie öffnete, sah er sich Emme gegenüber. 
 »Bist du fertig mit Packen, Cousin?«, erkundigte sie sich. Jorah warf einen Blick zu der Tasche hinüber und nickte dann. »Würdest du mir dann Gesellschaft bei einem Tee leisten?«
 »Natürlich, Cousine«, antwortete Jorah. Es war ihm nicht nach Tee. Eigentlich war ihm nach gar nichts zumute. Doch schon in den frühen Morgenstunden würde er nach Dimog reisen und deshalb wollte er die letzte Einladung zum Tee nicht ausschlagen. Ob er jemals hierher zurückkehren würde? Es war erschreckend, wie schnell er sich in Ebonhall wohl und geborgen gefühlt hatte.
 Mit einem unguten Gefühl verließ er das Schlafzimmer und folgte seiner Cousine in den Salon. Der Tee war bereits angerichtet und Jorah entging nicht, dass auch sein Lieblingsgebäck sorgsam präsentiert auf einem Teller lag. Rührung ergriff ihn und er fragte sich, wann er das nächste Mal derart viel Fürsorge erfahren würde.
 »Setz dich doch«, wies Emme ihn an und nahm ebenfalls auf einem der Sessel platz. Im Kamin prasselte ein Feuer. Die anheimelnde Stimmung, die über dem Salon lag, machte Jorah nur noch wehmütiger. Er wusste, er tat das Richtige, doch zu welchem Preis? Er gab seine Freiheit und womöglich sein Leben auf, um seine Mutter zu retten. Er war es ihr schuldig und bereute seine Entscheidung nicht, doch er bedauerte das, was er verlor. Ein ungelebtes Leben voller Möglichkeiten.
 »Du kannst dich immer noch umentscheiden«, bemerkte Emme, als hätte sie seine Gedanken gehört.
 »Diese Möglichkeit besteht nicht, Emme. Es ist meine Pflicht, besonders nun, da Vater nicht mehr lebt.«
 »Du bist ganz der Sohn deines Vaters, Jorah. Dein Opfer wird nicht umsonst sein und es wird auch nicht vergessen werden. Und wenn du mich fragst, wird es auch eines Tages belohnt.«
 »Du bist keine Zauberin, Emmi.« Jorah nutzte bewusst den Kosenamen, den er in ihrer gemeinsamen Kindheit immer verwendet hatte.
 »Nein, bin ich nicht. Aber ich bin drei Jahre älter als du, also schulde dies meiner Lebenserfahrung.«
 »Drei Jahre, wie du bereits sagtest. Wie viel mehr Erfahrung kannst du schon haben?«
 »Ich bin hier in Ebonhall aufgewachsen. Hier werden Magier anders aufgezogen, als in Dimog. Der Reifeprozess, den wir durchlaufen ist ein vollkommen anderer. Ebenso wie die Unterstützung, die wir durch den Zirkel der Ältesten erfahren. Die Regeln der Etikette werden bei uns vollkommen anders gedeutet, als in Dimog.«
 »Regeln sind Regeln«, bemerkte Jorah stirnrunzelnd.
 »Und doch liegt es an der Auslegung des Befolgenden, welchen Bestand diese Regeln haben. Ebenso wie die Reihenfolge, in der man die Priorität festsetzt. Euer oberstes Gesetz, wie lautet es?«
 »Folge dem Befehl der Herrscherin, denn sie ist es, die das Volk leitet.«
 »Genau das meine ich. Unser erstes Gesetz lautet: Schütze das Land und die Menschen, die von ihm leben.« Emme lächelte und nahm einen Schluck Tee, um ihre Worte wirken zu lassen. »Was glaubst du, passiert in Ebonhall mit einer Herrscherin, die dieser Regel zuwider handelt?«
 »Ich weiß es nicht«, gestand Jorah.
 »Sie wird abgesetzt. So einfach ist das. Das Land steht an erster Stelle, da wir auf und von ihm leben. Danach kommen die Menschen, egal ob magiebegabt oder nicht. Erst dann folgt der Wille der Herrscherin. Steht ihr Befehl also im Widerspruch zu den ersten beiden Prioritäten, ist jeder Magier dazu befugt, ihn zu ignorieren.«
 »Und das funktioniert?« Jorah konnte sich nicht vorstellen, dass dies ohne Konsequenzen seitens der Herrscherin hingenommen wurde. In Dimog konnte eine Befehlsverweigerung den Tod nach sich ziehen.
 »Wenn es zu Unstimmigkeiten kommt, schreitet der Zirkel der Ältesten ein, um die Situation zu klären. Sie sind die letzte Instanz.«
 Es klang utopisch in Jorahs Ohren, doch auch nach dem, was er sich immer erhofft hatte. Der Traum einer Gesellschaft, in der niemand Angst haben musste. Er schöpfte Hoffnung, da für seine Mutter dieser Traum wahr werden konnte. Und wenn ihm die Flucht gelang … falls ihm die Flucht gelang, erhielt er die Möglichkeit in Ebonhall zu leben, auch wenn er dies im Dienste des Zirkels der Ältesten tun würde.
 Doch bis dahin lag noch ein langer Weg vor ihm und der erste Schritt seiner Reise würde er in wenigen Stunden tun. Was ihn erwartete, konnte ihm niemand verraten. Emme war ebenso besorgt um seine Zukunft, wie er selbst und hatte nach einer Zauberin gerufen. Auch diese, schien ihm keine Antworten geben zu können. Oder sie wollte es nicht. Sie hatte lediglich gesagt, alles was sie sehe, wäre Weiß. Ein strahlendes, reinigendes, unschuldiges Weiß überstrahle seine Zukunft und ihren Ausgang. 
 Jorah deutete dies jedoch anders. Konnte es nicht schlicht und einfach sein, dass er keine Zukunft besaß? Nun, es blieb ihm nichts übrig, als sein Bestmögliches zu geben und auf eine ungewisse Zukunft hinzuarbeiten.
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 Tara stieg als letzte aus der Kutsche aus. Die Wachen, die sie auf Evanoras Anwesen geführt hatten, ignorierten die Etikette und reichten ihr nicht einmal die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Vielleicht dachten sie, sie müssten ihr gegenüber die Etikette nicht befolgen, da sie lediglich die weiße Magie beherrschte. Oder war es auf dem Anwesen üblich, anderen mit derartiger Geringschätzung zu begegnen? Oder war ihnen dieser Teil der Etikette nicht bekannt? Es spielte keine Rolle, sie musste sich damit abfinden. Also verließ sie die Kutsche, die Tasche mit ihren Habseligkeiten fest an die Brust gedrückt.
 Staunend sah sie sich um. Sie war noch nie zuvor auf dem Anwesen einer Herrscherin gewesen, doch etwas derart Dekadentes hatte sie nicht erwartet. Hieß es nicht immer, die Herrscherinnen seien eng mit dem Land und der Natur verbunden? Hier war nichts dergleichen zu sehen. Alles, was an das grün der Natur erinnerte, war von Pflastersteinen bedeckt. Es gab lediglich einige Pflanzen, die als Zierde in großen Kübeln standen. Das Bild war trostlos und durch die starken Steinmauern schien alles dunkel und trist. Tara vermisste das Land ihrer Großmutter bereits jetzt.
 Die Wächter führten sie wortlos an dem Haupteingang vorbei und gingen um das Haus herum. Tara wagte nicht, zu fragen, was für einen Zweck das erfüllte und folgte ihnen ebenso schweigend. Sie führten sie zu einem Dienstboteneingang, der versteckt an der Hinterseite des Hauses lag. Als Tara den Wachen durch die Tür folgte, fand sie sich in einer riesigen, aufwendig ausgestatteten Küche wieder.
 »Du wartest hier!«, wies einer der Wächter sie an. Tara dachte nicht einmal daran, dem Befehl zu widersprechen. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, mutig zu sein, wurde ihr nun doch unwohl, als sie die vielen fremden und abgekämpften Gesichter der Bediensteten in der Küche erblickte. Kam das auch auf sie zu? Würde sie ebenso leblos wirken, wenn sie erst einmal länger hier war?
 Eine hochgewachsene Frau kam gemeinsam mit der Wache auf sie zu. Ihr Kleid wirkte nicht derart verschlissen wie die Kleidung der anderen Personen, die Tara sah, doch auch sie wirkte müde und abgehärmt. Ihre eisblauen Augen strahlten keinerlei Wärme aus und als Tara sich bemühte, ihr ein zittriges Lächeln zu schenken, verzog die Frau nur missbilligend die Lippen. »Sie sieht schwächlich aus. Ich werde sie hier kaum gebrauchen können«, bemerkte die Frau.
 »Die Herrscherin befiehlt es. Also sieh zu, dass du einen Platz für die findest, Raica«, erwiderte der Wächter ungerührt, ehe sich ein listiges Lächeln auf seine Lippen schlich. »Oder soll ich Lady Evanora damit behelligen?«
 Tara entging nicht, wie bleich Raica wurde, während sie sofort den Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht. Ich werde mich um sie kümmern«, brachte sie stammelnd hervor. Der Wächter nickte zufrieden und die beiden Wachen, die sie hergebracht hatten, verschwanden ohne ein weiteres Wort. Sobald sie alleine waren, begann die Frau Tara zu umrunden und begutachtete sie dabei.
 »Du wirst nicht zu viel taugen«, vermutete sie. »Die Arbeit hier ist hart und man verlangt tadelloses Benehmen. Du wirst die Küche nur verlassen, wenn ich es dir gestatte. Keine Ausflüge, keine Extras. Du bist hier, um zu dienen, und damit unterstehst du meinen Anordnungen! Hast du das verstanden, Mädchen?«
 »Tara. Mein Name ist Tara.«
 »Das ist für mich nicht interessant. Du bist auf den Befehl der Herrscherin hier, um zu dienen. Also wirst du dienen. Du bist nicht mehr wert, als die Arbeit, die du verrichtest. Stellst du dich geschickt an, werde ich dir verantwortungsvollere Aufgaben zuteilen. Machst du Fehler, werde ich dich für diese bestrafen. Hast du das verstanden, Tara?«
 Betroffen senkte Tara den Blick, war jedoch dankbar, dass die Frau nun ihren Vornamen nutzte. »Ja, ich habe es verstanden.«
 »Das heißt Ja, Lady oder Ja, Raica.« Raica seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, muss ich bei dir ganz von vorne anfangen. Bist wohl unter den Tovana aufgewachsen, wie? Nun, das bekommen wir schon hin. Deine Farbe ist weiß?«
 »Ja, Raica«, erwiderte Tara, bemüht, sich den Regeln anzupassen.
 Die Frau nickte zufrieden. »Nun, zumindest scheinst du schnell zu lernen. Los, folge mir, ich werde dir zeigen, wo du schlafen wirst. Danach kannst du erst mal den anderen Mädchen helfen, das Essen vorzubereiten. Du wirst dich um das Putzen des Gemüses kümmern.«
 »Ja, Raica«, murmelte Tara leise. Ihr war bereits jetzt bewusst, dass es einige Zeit dauern würde, bis sie sich hier zurechtfand. Hoffentlich unterliefen ihr bis dahin keine all zu großen Fehler.
 Raica führte sie aus der Küche und dann eine Treppe hinunter. Dunkle, schmale Gänge, die nur sporadisch durch magische Flammen beleuchtet wurden, warteten dort auf sie. Tara fühlte sich unwohl. Es wirkte mehr wie ein Gefängnis, nun, zumindest, wie Tara sich einen Kerker vorstellte. Sie gingen an vielen Türen aus Holz vorbei, immer tiefer in den Gang hinein. Wenn Tara die Abstände der Türen zueinander betrachtete, konnten die Zimmer dahinter nicht sonderlich groß sein.
 Sie gingen fast bis zum Ende des Ganges, ehe Raica endlich stehen blieb. Tara schluckte und versuchte nicht auf ihren rasenden Herzschlag zu achten. Hier roch es muffig und Tara kam nicht umhin, sich zu fragen, ob es hier Ratten und anderes Getier gab. Sie hatte nichts gegen Ratten, sie wollte sie nur nicht in ihrer Nähe wissen.
 Raica öffnete die Tür und deutete Tara an, in den Raum einzutreten. Dieser war noch kleiner als erwartet. Sie schluckte und trat dann an der Frau vorbei in das Zimmer. Dort fand sich ein sehr schmales Bett und eine Kommode in der sie ihre Kleidung unterbringen konnte, mehr nicht. Für mehr wäre aber auch kein Platz gewesen. Wenigstens könnte sie eine Waschschüssel auf die Kommode stellen, um sich morgens frisch zu machen.
 »Ich gebe dir eine halbe Stunde, um deine Sachen auszupacken. Dann wird dich jemand holen kommen und dich in die Küche begleiten, damit du mit deiner Arbeit beginnen kannst«, erklärte Raica. 
 »Danke, Raica«, murmelte Tara, nicht sicher, ob sie wahrlich Dankbarkeit empfand. Es wirkte alles immer noch unwirklich auf sie. Als Raica die Tür schloss und Tara endlich alleine war, gestattete sie sich die einzelne Träne, die ihre Wange hinunterlief. In was hatte ihre Großmutter sie da nur hineinmanövriert? 
 »Es hilft ja nichts«, murmelte sie und begann damit, ihre Sachen auszupacken.
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 Küchendienst war gar nicht derart schlimm, wie befürchtet. Es war dieselbe Arbeit, die sie auch im Haus ihrer Großmutter verrichtet hatte, nur in der Menge unterschied sie sich. Also putzte Tara das Gemüse und schnitt es nach Raicas Vorgaben. Sie sprach nicht, ebenso wie die anderen Personen in der Küche. Ihr entging jedoch nicht, dass leises Geflüster erklang, sobald die matronenhafte Raica die Küche verließ. 
 Tara indes war froh, die ersten, ihr zugeteilten Aufgaben anscheinend gut genug erledigt zu haben. Zumindest erhielt sie keine Zurechtweisung von Raica. Diese nickte lediglich, als sie das geschnittene Gemüse musterte und dann zum nächsten Tisch ging. Vielleicht würde es ja doch nicht so schlimm. Sicher, das Zimmer war klein und die Arbeit war unpersönlich, doch wenn sie in der Küche arbeitete, würde sie Evanora nicht unter die Augen kommen. Dies war eine gute Sache, oder nicht? 
 Erst spät in der Nacht endete Taras erster Arbeitstag. Sie war froh, als man ihr endlich gestattete, sich auf ihr Zimmer zurückzuziehen. 
 Nicht mehr in der Lage dazu zu denken und fiel auf das schmale Bett, ohne sich Gedanken um die zu dünne Bettdecke zu machen. Kaum lag sie, da fielen ihr auch schon die Augen zu und Tara wurde von einem tiefen, traumlosen Schlaf gefangen genommen.
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 »Lady Evanora, eine Kutsche aus Ebonhall nähert sich«, teilte der Hofmeister mit. Endlich, der Junge kam. Die Mutter war letzte Nacht in aller Heimlichkeit fortgeschickt worden, sofern Merhild ihre Anweisungen befolgt hatte. Der Handel war somit erfüllt. 
 »Ist das Zimmer vorbereitet?«, fragte die Herrscherin und stellte die Tasse mit Tee beiseite.
 »Natürlich, Lady. Es ist alles nach Euren Wünschen vorbereitet worden.« 
 »Dann begleite mich nach draußen, damit wir unseren Gast begrüßen können.« Evanora stand auf und ging aus dem Raum, ohne darauf zu achten, ob der Mann ihr folgte. »Ist Alara bereit, Sir Pertev?«, fragte sie, sah jedoch nicht zurück. Evanora wusste, ihr Hofmeister würde niemals wagen, ihrem Befehl nicht nachzukommen.
 »Natürlich, Lady. Sie ist gestern von La Chabanais zurückgekehrt und überreichte mir ein Schreiben, das das Abschließen ihrer Ausbildung bestätigte.«
 »Gut, dann wird sie unseren Ansprüchen genügen«, erklärte Evanora. Ihre Wahl war auf die liebreizende Alara gefallen, da sie jemanden benötigte, der Lord Jorah an ihren Hof band. Alara war nur eine Magierin, ohne besondere Fähigkeiten. Ihre Schönheit jedoch war es, die sie im Leben weiterbrachte. Der Vater des Mädchens hatte sie willfährig in Evanoras Dienste gegeben, in der Hoffnung, sie würde hier eine gute Partie machen. Evanora hatte ihren Wert gleich erkannt. Hübsche Mädchen waren bei den Männern beliebt. Und wenn sie ihnen nachts das Bett wärmten, bekam Evanora ein Druckmittel der anderen Art – entstand ein Kind aus dieser Verbindung, war der Magier vollkommen gebunden, da dieses Kind natürlich auf ihrem Anwesen heranwuchs. Nun, erst einmal war es Alaras Aufgabe, Lord Jorahs Herz zu gewinnen. Dies war auch der Grund, wieso Evanora sie nach La Chabanais geschickt hatte. Dieses Haus unterrichtete Frauen in der Kunst der Liebe und der körperlichen Freuden. Diese kleine Magierin würde Lord Jorah viel Vergnügen im Bett bereiten und ihn damit vollkommen an diesen Ort binden.
 Sie trat hinaus auf den Hof und ließ den Blick über die wenigen Bediensteten schweifen, die sich dort versammelt hatten. Dann erblickte sie Alara und runzelte die Stirn. »Pertev, warum sieht Alara so aus?«, fragte sie zischend.
 »Wie aus, Lady?«
 Evanora suchte für einen Augenblick nach dem richtigen Wort. »Verbraucht. Los, sorge dafür, dass man sie herrichtet. So kann sie Lord Jorah auf keinen Fall unter die Augen treten.«
 »Wie Ihr wünscht, Lady«, erwiderte der Hofmeister und beeilte sich ihrer Anordnung nachzukommen. Die Herrscherin beobachtete Alara ganz genau. Das Kleid hing an ihrem mageren Körper hinab, ihre Rundungen waren verschwunden. Was war geschehen? Sie war nur wenige Monate fortgewesen, wie konnte ein Mensch in solch kurzer Zeit derart verwahrlosen? Ohne ihren Liebreiz würde sie nur noch ein halb so gutes Druckmittel abgeben. Konnte es ihr überhaupt gelingen, Lord Jorah für sich einzunehmen? Nun, man würde sie herrichten und wenn sie nicht erfolgreich war, würde es bestimmt Ersatz geben.
 Die Kutsche fuhr durch das Tor und Evanora bemühte sich, ihr freundlichstes Lächeln aufzusetzen. Das Gefährt kam zum Stehen und die Tür öffnete sich. 
 Der Junge, der hinaustrat, war nahe am Mannesalter. Evanora betrachtete seine Aura und erkannte die Macht, die sich hinter dem jugendlichen Äußeren befand. Es war ein guter Handel gewesen. Die schwächliche Mutter gegen einen jungen, starken Lord zu tauschen, war eine gute Entscheidung. Nun musste sie ihn nur noch dazu bringen, sich ihren Wünschen zu beugen.
 Die Herrscherin trat einen Schritt vor und lächelte ihn an. »Lord Jorah, es ist mir eine Freude, Euch hier willkommen zu heißen«, sagte sie und ließ ihre Stimme dabei mädchenhaft und ungefährlich klingen. 
 Jorah verneigte sich vor ihr. Als er sich wieder aufrichtete, sah er ihr mit festem Blick in die Augen. »Lady Evanora.« Auch seine Stimme klang fest und ließ den üblichen Hauch von Angst vermissen, den die Herrscherin bevorzugte. Wenn Evanora ehrlich sein wollte, musste sie sich eingestehen, dass dieser Jüngling mehr Rückgrat bewies, als all ihre männlichen Bediensteten zusammen. Und sie mochte es nicht. Die Art des Jungen konnte noch zu Problemen führen, außer … ja, außer Alara gelang es das Herz des Burschen für sich zu gewinnen. Wenn nicht, würde Evanora das Mädchen zur Verantwortung ziehen.
 »Nun, Ihr seid sicher müde nach der langen Reise. Würdet Ihr mir also Gesellschaft bei einem Tee im Salon leisten?«, fragte Evanora ohne ihr Lächeln abzulegen. Von ihrem Unmut ließ sie sich bewusst nichts anmerken. Doch sie war aufmerksam und ihr entging das misstrauische Stirnrunzeln des Jungen nicht. Es kostete sie einige Mühe, weiterhin höflich zu bleiben. Doch in diesem Fall, da war Evanora sich sicher, waren Höflichkeit und Liebreiz förderlicher als Angst. Also ging sie zu dem jungen Lord und hakte sich bei ihm ein. »Dann begleitet mich doch, wenn Ihr so freundlich seid.«
 Der Junge nickte und gemeinsam gingen sie wieder zurück ins Haus. Evanora war gespannt, wie sich dieses Spiel entwickeln würde.
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 »Ihr habt Eure Cousine besucht?«, fragte Evanora unschuldig, während sie einen Schluck von dem Tee nahm.
 Jorah nickte und räusperte sich. »Wir sehen uns selten, weswegen ein Besuch überfällig war«, erklärte er. Es freute und ärgerte die Herrscherin zugleich, dass er dieses Spiel ebenso gut zu beherrschen schien, wie sie selbst. Sie beide wussten, dass es sich nicht um einen bloßen Besuch gehandelt hatte, doch für beide war es von Vorteil, dies nicht zu gestehen.
 »Hat Euch Ebonhall gefallen?«
 »Es hat einen gewissen Liebreiz. Jedoch ist es nicht derart luxuriös wie Euer Anwesen.«
 Die Worte sollten nett klingen, doch Evanora befiel das Gefühl, dass es nicht so gemeint war. Luxuriös hatte er gesagt, doch gedacht war ganz protzig. Da war Evanora sich sicher. Jeden anderen ihrer Bediensteten hätte sie dafür umgehend bestrafen lassen, doch auch hier nahm sie sich zurück. Alles in ihr wollte diesen Jungen dazu bringen, ihr freiwillig zu dienen.
 »Ihr fragt Euch sicher, welche Position ich für Euch ausgewählt habe. Schließlich seid Ihr auf meinen Wunsch hier«, fuhr Evanora fort, um die Farce aufrecht zu erhalten. Es erfreute sie, Jorah nicken zu sehen. »Ich habe mir überlegt, wie ich Eure Talente am besten nutzen kann. Ihr besitzt diplomatisches Geschick, was besonders aufgrund Eures Alters bemerkenswert ist. Zudem gewährt Euch Eure Farbe einen gewissen gesellschaftlichen Stand. Deswegen ist es mein Entschluss, Euch in der Wache einzusetzen.«
 Für Evanoras Geschmack dauerte es einige Sekunden zu lange, bis Jorah den Blick senkte und sagte: »Es ist eine große Ehre, die Ihr mir damit zuteilwerden lasst, Lady Evanora.«
 »Es freut mich, dass Ihr es auf diese Weise betrachtet. Nun, wenn Ihr fertig mit dem Tee seid, werde ich Euch Eure Gemächer zeigen. Dort lernt Ihr auch Eure persönliche Magd kennen. Sie wird sich um Euer Wohlbefinden kümmern und Euren Wünschen entsprechen.«
 »Ich benötige keine persönliche Magd, Lady«, setzte Jorah zu einem leisen Protest an.
 »Keine Widerrede. Es ist mein Wunsch, dass es Euch an nichts fehlt. Also lasst mir doch bitte dieses kleine Vergnügen.«
 Zur Zufriedenheit der Herrscherin nickte der junge Mann. »Wie Ihr wünscht, Lady.«
 Sie trank ihren Tee auf und stand dann auf. Der Lord tat es ihr umgehend nach. »Lasst uns gehen«, erklärte Evanora und unterzog den Lord ihrem ersten Test. Sie ging voraus, ohne sich umzusehen, wie sie es auch bei ihren anderen Bediensteten tat. Es war erquicklich zu hören, wie Jorah ihr hinterherkam. 
 Sie sprach nicht, ließ das Gebäude auf ihn Wirken, um ihn zu beeindrucken. Die Wandgemälde, die weichen Teppiche, die Vorhänge aus feinsten Brokat. Es gab ihrem Anwesen das hoheitsvolle Aussehen, welches es verdiente. Das Zimmer, das sie für Jorah ausgewählt hatte, war ähnlich eingerichtet. Wie er wohl reagieren würde, wenn er es erblickte? 
 Sie erreichten die weiße, verzierte Holztür des Wächterflügels. Evanora griff nach dem goldenen Türknauf und öffnete sie mit einem Schwung.
 Der erstaunte Ausdruck, der auf Jorahs Gesicht erschien, war genau das, was Evanora sich erhofft hatte. »Tretet ein, Lord Jorah. Dies wird von nun an Euer Zimmer sein.«
 »Das ist … mehr als ich erwartet habe«, gestand der Magier.
 »Es ist Eurem Stand angemessen. Ich werde Euch nun Zeit geben, Euch einzurichten. Zudem werde ich Alara zu Euch schicken, sie wird von nun an Eure Magd sein.«
 »Vielen Dank, Lady«, beeilte der Lord sich zu sagen.
 »Auf eine beflügelnde Zusammenarbeit, Lord Jorah«, erwiderte die Herrscherin und sie verließ das Zimmer, um sich auf den Weg in den Dienstbotentrakt zu machen. Warum war Alara immer noch nicht da? Sie hatte genauste Anweisungen gegeben und dieses dumme Miststück ließ sie nun inkompetent wirken. 
 Ihr Weg führte sie in die Küche, wo sie nach Raica suchte. Ihre Hausdame war jedoch nirgends zu entdecken. Sie deutete mit dem Finger auf die erste Person, die ihr unterkam. Ein blasses Mädchen, von vielleicht sechszehn. Mausbraunes, glattes Haar und ein beinahe knabenhafter Körperbau, unterstrichen ihre Durchschnittlichkeit nur noch. »Du da! Wo finde ich Raica?« Das Mädchen erstarrte tatsächlich und die Kartoffeln, die sie in der Hand hielt, fielen zu Boden. Anstatt zu antworten, starrte das Gör sie nur mit ihren weit aufgerissenen grünen Augen an. »Nun sprich schon!«
 »S… Sie ist in der Kammer von Alara, Lady«, stammelte das Mädchen mit piepsiger Stimme. 
 Evanora schüttelte verärgert den Kopf und drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Küche. Nun fand sie sich vor dem nächsten Problem wieder. Sie war vollkommen ahnungslos, wo sich die Kammer Alaras befand.
 Wieder griff sie sich die erste Person, die ihr unterkam. Diesmal war es, zu ihrer Überraschung, Pertev, ihr Hofmeister. »Was tust du hier? Du hattest klare Anweisungen!«, fauchte sie ihn an.
 »Lady, ich bin bemüht Euren Wünschen zu entsprechen. Raica versucht derzeit, die Magd herzurichten.«
 »Führ mich dorthin!«, befahl die Herrscherin. 
 Der Hofmeister nickte und ging voraus. Evanora hasste den Dienstbotentrakt. Es war kalt und leblos hier unten. Für gewöhnlich mied sie diesen Teil des Hauses und überließ Raica die Verwaltung der Angestellten.
 Vor einer der Holztüren blieb der Hofmeister stehen. »Hier sind wir, Lady«, erklärte Pertev.
 Evenora schritt an ihm vorbei und öffnete die Tür, ohne zu klopfen, um den winzigen Raum zu betreten. Gute Güte, sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es solche Rattenlöcher auf ihrem Anwesen gab. 
 »Was dauert so lange?«, fragte die Herrscherin in einem Tonfall, der keinen Aufschub mehr duldete.
 Raica zuckte deutlich sichtbar zusammen, wandte sich jedoch sofort zu ihr um. »Lady Evanora, ich bitte um Verzeihung. Aber dieses unwerte Stück hat sich betrunken. Ich befürchte in diesem Zustand können wir sie nicht zu Lord Jorah schicken.« Wie zur Bestätigung übergab sich das kleine Miststück in diesem Augenblick auf den Boden.
 Das war mehr als ein Ärgernis. Wo sollte sie nun jemanden herbekommen, der ihrem Zweck diente? »Wen können wir zu ihm senden? Jemanden, auf den wir im Zweifelsfall nicht angewiesen sind.«
 Die Hausdame verzog nachdenklich das Gesicht, doch schien ihr nichts einzufallen. »Niemanden, der die Qualitäten aufweist, die Ihr benötigt, Lady. Aber ich kann eines der Mädchen als Ersatz zu dem Lord schicken, bis Alara dazu in der Lage ist, ihren Verpflichtungen nachzukommen.«
 Ein leidlicher Kompromiss, doch im Augenblick der einzige, der ihr blieb. »Dann tu das. Zudem denke ich … hmm, lass mich überlegen … ich denke zehn Schläge mit der Rute wären angemessen. Sieh zu, dass keine Narben zurückbleiben, wir wollen doch nicht, dass der junge Lord die gute Alara für zu hässlich befindet, wenn sie ihren Dienst bei ihm antritt.«
 »Eine sehr gnädige Bestrafung, Lady«, stimmte Raica umgehend zu und senkte den Kopf. 
 Ja, sie war gnädig. Was blieb ihr in diesem Augenblick auch anderes übrig? Doch eines blieb ihr noch zu sagen. »Diesmal will ich Gnade walten lassen. Aber mach dem Mädchen klar, dass eine weitere Verfehlung meinen Zorn wecken wird. Beeil dich, und schick ein fähiges Mädchen zu dem Lord.«
 »Wie Ihr befehlt, Lady.«
 Evanora warf einen angeekelten Blick auf die Gestalt, die auf dem schmalen Bett lag. Es war heutzutage nicht leicht, fähige Bedienstete zu finden, also musste sie mit dem Arbeiten, was ihr gegeben war. Hoffentlich würde diese andere Magd ihre Pläne nicht zunichtemachen. Doch Raicas Gespür war gut und die Hausdame war stets bemüht, ihre Wünsche bestmöglich zu erfüllen. Wenigstens sie gab ihr keinen Grund zur Sorge.
 Sie verließ den Dienstbotentrakt und ging zügig auf ihre Gemächer. Ein langes Bad würde ihr dabei helfen, den Ekel abzustreifen, der sie dort unten gepackt hatte.
   Dimog
  
  
 Tara zitterte immer noch. Als die Herrscherin in die Küche gerauscht war, glaubte sie, ihr Herz bliebe vor Schreck stehen. Im ersten Augenblick dachte sie, Evanora sei da, um sie zu holen. Doch es ging nicht um sie. Was war mit Alara? Sie kannte das Mädchen nicht, doch so, wie die Herrscherin ausgesehen hatte, standen ihr schlimme Zeiten bevor.
 Trotz des Schrecks versuchte sie, ihre Arbeit zu erledigen, ohne den Argwohn oder das Missfallen von irgendwem zu erwecken. Sie wagte nicht, den Blick zu heben.
 »Geht es dir gut?«, ertönte plötzlich eine warme, mitfühlende Stimme neben ihr. Tara sah erschrocken auf und erblickte eine junge Frau. Ihr flachsfarbenes Haar und die braunen Augen ergänzten sich und verliehen ihr ein ungewöhnliches Strahlen. 
 »Ich … ich bin nicht sicher«, gestand Tara leise. Ihre Hände zitterten immer noch, doch wenigstens ihr Herz schien seinen normalen Rhythmus wiedergefunden zu haben.
 »Diese Wirkung scheint Lady Evanora auf alle zu haben, die sie das erste Mal sehen. Aber es ist alles gar nicht so schlimm, wie man es sich vorstellt. Hier unten sind wir für gewöhnlich unter uns. Ich bin übrigens Resa.«
 »Tara.« Sie blickte zur Tür in der Angst, die Herrscherin könnte zurückkehren. Oder aber Raica. Im Augenblick wären ihre Nerven auch Raicas harschen Tonfall nicht gewachsen. »Es ist alles … so anders.«
 »Warum bist du hergekommen?«
 Tara zuckte mit den Schultern. Sie wusste es wirklich nicht. Alles was sie sagen konnte, war also: »Lady Evanora hat mich auf das Anwesen rufen lassen.«
 »Eine große Ehre. Ich bin freiwillig hergekommen und habe um eine Stelle gebeten.«
 Mit großen Augen starrte Tara ihr Gegenüber an. »Du hast darum gebeten?«
 »Natürlich, warum auch nicht? Ich habe acht Geschwister, alle beherrschen keine Magie. Mein Vater ist nicht ihr Vater, wenn du verstehst, was ich meine. Er war ein Wächter, aber keiner weiß, wo er inzwischen ist. Aber ich war in meiner Familie immer so etwas wie eine Rarität. Alle schienen Angst vor mir zu haben. Du weißt selbst, wie Tovana sich den Magiern gegenüber verhalten.« Tara schüttelte den Kopf, was Resa einen ungläubigen Blick entlockte. »Nun, sie hassen Magier, haben aber zu viel Angst, um etwas in der Richtung zu sagen. Also ist man als einer von uns in einem Tovana-Dorf, egal wie schwach die Magie auch sein mag, ebenfalls verhasst. Es gab nicht viele Möglichkeiten für mich.«
 »Ich verstehe«, murmelte Tara, da sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. Stattdessen wandte sie sich wieder den Kartoffeln zu. Sie hatte eine Arbeit zu erledigen, doch es tat gut, hier jemanden zu finden, der ein wenig freundlich zu ihr war. 
 »Ich sehe schon, du hast noch zu tun. Aber vielleicht können wir heute Abend einen Tee zusammen trinken«, bemerkte Resa und ging dann davon, ohne auf Taras Antwort zu warten.
 Raica kam in die Küche und ließ den Blick über sie alle schweifen. Tara versteifte sich, als der Blick der Hausdame an ihr hängenblieb. »Resa, ich brauche dich. Du wirst dich um die neue Wache kümmern, die heute angekommen ist. Er ist Lady Evanoras hochgeschätzter Gast, also wirst du dafür Sorgen, dass er keinen Grund zur Beanstandung hat.«
 »Jawohl, Lady«, antwortete Resa umgehend und blickte an sich hinab. »Ist es gestattet, dass ich mir schnell ein anderes Kleid anziehe?«
 »Nur zu, aber beeil dich. Tara, du wirst Tee und Gebäck für den hohen Lord vorbereiten! Und mach bloß keinen Fehler!«
 »Ja, Lady«, murmelte Tara und ließ das Schälmesser fallen, um den Befehl sofort umzusetzen. Tee zuzubereiten und ein wenig Gebäck anzuordnen, stellte keine Schwierigkeiten dar. Da sie sich inzwischen in der Küche auskannte, musste sie auch niemanden fragen, wo was zu finden war. Sie gab sich Mühe. Nicht, weil sie irgendwen beeindrucken wollte, sondern, weil sie eine Heidenangst davor hatte, den Zorn der Herrscherin auf sich zu ziehen, deren Laune ohnehin nicht die beste war, wie ihr kleiner Auftritt in der Küche deutlich gezeigt hatte.
 Sobald sie fertig war, kam Raica und betrachtete das hergerichtete Tablett. »Gut, nun kümmer dich wieder um das Gemüse.« In diesem Augenblick betrat Resa die Küche erneut und Tara betrachtete sie überrascht. Das Kleid, das sie nun trug, ähnelte eher der Kleidung, die eine Kurtisane tragen würde. Sie sagte jedoch nichts, sondern ging zurück an ihren Tisch, um sich wieder den Kartoffeln zuzuwenden.
 Sie bekam noch mit, wie Raica Resa noch einige Anweisungen zuraunte und das Mädchen dann mit dem Tablett in den Händen verschwand.
 Der neue Wächter musste eine wichtige Person sein, wenn Lady Evanora derart viel Aufheben um ihn machte. Ein Angehöriger eines hohen Lords vielleicht? Sie sollte wahrscheinlich nicht darüber nachdenken, doch es warf einige Fragen auf. Und nicht nur bei ihr. Sie konnte das Getuschel der anderen Bediensteten hören. Sie war also nicht die Einzige, die sich Fragen über den Neuankömmling stellte. Es war schön, nicht allein neu hier zu sein. Natürlich stand der Wächter derart weit über ihr, dass sie sich nie begegnen würden, doch es war ein gutes Gefühl. Und ein Beruhigendes, da Evanora viel zu beschäftigt mit ihrem neuen Gast wäre, um dem Personal Aufmerksamkeit zu schenken. Bliebe nur zu hoffen, sie würde auch von weiteren Besuchen hier absehen.
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 Es war spät am Abend, aber endlich war alle Arbeit erledigt. Nach Tagen in der Küche und ihrer Kammer drängte es Tara danach, ins Freie zu gehen. Doch es war ihr nicht gestattet, ohne Erlaubnis nach draußen zu gehen und zu fragen, wagte sie nicht. Die Wände engten sie von Stunde zu Stunde mehr ein. Wenn sie nur einen Vorwand finden könnte … Doch welcher Grund wäre gut genug, um eine Erlaubnis zu erhalten?
 Ein Zufall kam ihr zu Hilfe. Einer der Stallburschen betrat die Küche durch den Dienstboteneingang, um das Essen für die Männer im Stall zu holen. Es war ihnen erst gestattet zu Essen, wenn alle Arbeit erledigt war. Da für gewöhnlich jedoch Resa den Bediensteten im Stall das Essen brachte, hatte an diesem Abend niemand daran gedacht. 
 Es war unschwer zu bemerken, wie verärgert Raica darüber war. Sie scheuchte alle noch anwesenden in der Küche herum und wurde laut, wenn jemand nicht sofort ihren Anweisungen folgte. Als alles fertig war, war es zu viel für den einen Stallburschen, um es zu den Stallungen zu bringen. Tara konnte ihr Glück kaum fassen, als Raicas Wahl auf sie fiel. 
 Es kostete sie einiges an Mühe, sich ihre übermäßige Freude nicht anmerken zu lassen, als sie die gefüllten Weinkrüge an sich nahm. »Und beeil dich!«, wies Raica sie noch an, ehe sie die Küche durch den Dienstboteneingang verließen. 
 Sobald die Tür hinter ihnen zufiel, blieb Tara für einen Augenblick stehen und atmete tief durch, während sie den Blick gen Himmel richtete. Seltsam, waren immer schon derart wenige Sterne dort oben zu sehen gewesen? Oder lag es an der übermäßig hellen Hofbeleuchtung? 
 »Du kommst wohl nicht oft raus, wie?«, fragte der Stallbursche grinsend. Tara zwang sich zu einem Lächeln und zuckte unverbindlich mit den Schultern. Während sie auf die Stallungen zugingen, sah Tara sich um. Es war schade, dass hier alles, was an Natur erinnerte durch kalten, grauen Stein ersetzt worden war. Wie gerne würde sie die keimenden Frühjahrsblumen in ihren nächtlichen Schlaf beobachten.
 So blieb ihr jedoch nur, die frische und kühle Nachtluft zu genießen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie überhitzt die Küche war und wie stickig die Luft dort. Also beschloss sie trotz der fehlenden Natur um sie herum das Glück zu genießen, endlich mal wieder draußen zu sein.
 Der Weg zum Stall war für Taras Geschmack viel zu kurz. Als sie ankamen, öffnete der Stallbursche die Tür der an den Stall angebauten Hütte und trat hindurch. Tara folgte ihm und fand sich in einen seicht ausgeleuchteten Raum wieder, in dem sich mehrere Jungen und Männer aufhielten. Zu viele, für diese kleine Hütte. Tara stellte fest, wie glücklich sie sich schätzen konnte, in der Küche zu arbeiten. Dort besaß sie wenigstens ihre eigene Kammer, auch wenn diese nicht besonders groß war.
 Sie erblickte einen kleinen Tisch, und stellte die Weinkrüge darauf ab. Der älteste der Männer, wahrscheinlich der Stallvorsteher, saß an dem Tisch auf dem einzigen Stuhl im Raum und musterte sie. Der stechende und abschätzende Blick des Mannes war ihr unangenehm und plötzlich verflog ihre Freude, endlich aus der Küche herausgekommen zu sein. 
 »Du bist neu«, stellte der Stallvorsteher fest. Tara nickte beklommen und machte zwei Schritte zurück. Die Stille, die plötzlich über den Raum lag, verstärkte Taras Unwohlsein noch. 
 Sie versuchte, nicht panisch zu wirken, als sie zwei weitere Schritte rückwärts machte und ein zittriges Lächeln aufsetzte. »Ja, Sir. Ich wünsche Euch ein fröhliches Nachtmahl«, brachte sie gepresst hervor und blickte dann über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Weg zur Tür frei war.
 »Wo ist Resa?«, fragte der Mann weiter. »Sonst sorgt sie immer für unser leibliches Wohl.«
 »Sie muss sich um einen Gast von Lady Evanora kümmern. Ich bin sicher, in ein paar Tagen ist sie wieder da«, murmelte Tara. 
 »Nun, ein paar Tage sind sicher lang. Wer soll sich bis dahin um mein leibliches Wohl kümmern?«
 Tara runzelte die Stirn, denn sie befiel das Gefühl, es ging bei dieser Unterhaltung nicht nur um das Essen. Doch sie beschloss, sich auf diesen Punkt zu konzentrieren. »Raica wird sicher jemanden finden, der Euch regelmäßig das Essen bringt.«
 »Und was ist mit Hunger anderer Art?«, erkundigte der Mann sich. Tara schluckte und machte noch einige Schritte zurück. Nur noch zwei weitere, und sie könnte die Tür erreichen.
 Als der Stallmeister sich erhob, fuhr Tara herum, überbrückte die Entfernung zur Tür und stürzte hinaus. Sie konnte das Lachen der Stallburschen hinter sich hören, doch sie wagte nicht zu stoppen. 
 Sie kam nicht weit, ehe sich ein feiner Strang aus Magie um ihr Handgelenk legte und sie zurückzog. Einen Augenblick später fand Tara sich in dem umklammernden Griff des Stallmeisters wieder. Der Versuch, sich loszureißen, blieb erfolglos, weil der Mann ihr an körperlicher Kraft um ein Vielfaches überlegen war.
 Es blieb ihr also nur eine Möglichkeit, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Tara öffnete den Mund, um nach Hilfe zu schreien, doch noch während sie Luft holte, legte sich eine Hand über ihren Mund.
 Angst wurde zu ausgewachsener Panik. Das durfte nicht passieren, nicht so! Sie verstärkte ihre Befreiungsversuche und trat nach hinten, um ihren Angreifer davon abzubringen, sie loszulassen. Doch auch hier schienen ihre Bemühungen erfolglos zu sein. Dann begann der Stallmeister damit, sie zurück zu der Hütte zu ziehen, und Tara sah jegliche Hoffnung auf Rettung schwinden, als sie sah, wie auch die anderen Stallburschen diese nun verließen.
   Ebonhall
  
  
 Emme lief angespannt den Flur auf und ab. Händeringend wartete sie auf die Möglichkeit, irgendwas Sinnvolles tun zu können. Wenn es das war, wofür ihr Cousin seine Freiheit geopfert hatte … Es war ihre Pflicht, nun ihr möglichstes zu tun, damit ihre Tante überlebte. 
 Ria war am späten Abend angekommen, jedoch war ihr Körper ebenso wie ihr Geist in einem solch desaströsen Zustand, dass nicht einmal die besten Heilerinnen sagen konnten, wie ihre Überlebenschancen aussahen. Sie hatte ihren fähigsten Diener ausgesandt, um beim Zirkel Hilfe zu erbitten. Wenn es jemanden gab, der zu diesem Zeitpunkt noch helfen konnte, dann waren es die Ältesten. Doch sie ließen auf sich warten und mit jeder Minute die verging, schwand ein wenig mehr von der Möglichkeit, dass ihre Tante überlebte.
 Die Tür öffnete sich und Norwin trat in den Flur. Sie sprach nicht, sondern schloss erst die Tür hinter sich, ehe sie sich an Emme wandte.
 »Wie geht es ihr?«, fragte Emme die Heilerin sofort.
 »Im Augenblick habe ich alles getan, was mir möglich war. Doch ihr Verstand … nun, er scheint in der Zwischenwelt gefangen zu sein. In diesem Fall kann nur eine Zauberin helfen. Die Fähigkeiten einer Heilerin reichen hierfür nicht aus.«
 »Aber du beherrschst Türkis. Rias Farbe ist Rot. Wieso kannst du sie nicht erreichen?«
 »Weil dies, werte Lady Emme, das Werk einer Heilerin übersteigt. Wir können den Körper heilen. Für den Geist benötigst du eine Zauberin, die ihr Handwerk beherrscht. Bestenfalls eine, die in Verbindung mit einem Gesi steht. Denn nur sie können sich frei in der Zwischenwelt bewegen, ohne sich selbst zu verlieren.«
 Emme seufzte und wusste nicht, an wen sie sich wenden konnte. Selbst Veta, die stärkste Magierin und Heilerin, die ihr bekannt war, beherrschte das Handwerk der Zauberinnen nicht. Doch gab es eine Zauberin, die stark genug wäre? Hier in Ebonhall war jenes Handwerk kaum vertreten. Die wenigen, die hier lebten, waren schwach und beherrschten eine der hellen Farben. Dann kam ihr eine Idee. »Können wir jemanden aus Jurih herbitten?«
 »Das musst du entscheiden, denn es geht hier nicht um meine Familie. Doch wenn du eine Zauberin von außerhalb herbittest, ist Jurih eine bessere Wahl als Dimog. Magierinnen von dort sind Ehrenhaft und besinnen sich auf die Etikette und ihre wahre Bedeutung.«
 »Anders als jene aus Dimog«, bemerkte Emme bitter. »Dort, wo mein Cousin sich nun aufhält.«
 Mitleid trat in Norwins Augen. »Ich kenne ihn nicht gut, doch seine Tat war ehrenhaft. So etwas wird am Ende belohnt. Solange er seinen Weg weiter verfolgt, wird er zu seiner Familie zurückkehren.«
 Emme wollte ihrer Freundin glauben, wollte, dass Jorah bald schon zu ihnen zurückkehrte. Vielleicht würde es Ria helfen, um wieder zu ihnen zurückzufinden. Doch da waren immer noch die körperlichen Makel. Was genau ging nur in Dimog vor sich, das einen Menschen in derart kurzer Zeit in einen solchen Zustand versetzte? Den geistigen Verfall konnte Emme nachvollziehen. Der Verlust von Gaillart musste seine Spuren hinterlassen haben. Ihr Geist war also schon angeschlagen gewesen, als sie auf das Anwesen der Herrscherin gebracht worden war. Doch … 
 »Die beiden fehlenden Finger werden sie nicht einschränken. Ihre Zunge ist es, was ihr das Leben erschweren wird. Dann ist da noch die Hüfte.« Norwin schien unangenehm berührt.
 »Was haben sie mit ihr gemacht, Norwin? Erzähl es mir, ich halte es aus.«
 »Ich weiß es nicht, Emme. Ich kann nur Vermutungen anstellen. Eine unschöner als die Andere. Du kannst es dir selbst zusammenreimen. Ihre Handgelenke sind deutlich von den Malen magischer Fesseln gezeichnet, ihre Hüfte ist ausgerenkt und sie hat mehrere Schnittwunden … muss ich wirklich fortfahren?«
 Emme erschauderte und schluckte mehrfach, ehe sie sprechen konnte. »Nein. Nein, du musst es nicht weiter ausführen. Sie kann aber lernen, ohne Zunge zu leben, oder? Und die beiden Finger … nun, ihre Hand ist noch funktionstüchtig.«
 »Sie kann damit leben, wenn sie leben möchte. Das ist der Unterschied, Emme. Ich kann niemandem helfen zu leben, wenn es nicht sein Wunsch ist. Selbst wenn ich die Wunden heile, ist dies keine Garantie. Wer immer das veranlasst hat, wollte, dass sie weiter leidet. Man hat sich um Ria gekümmert, nachdem man ihr die Zunge herausgeschnitten hat.«
 »Moment, herausgeschnitten? Du sagtest nichts davon. Ich dachte …« Ja, was hatte sie eigentlich gedacht? 
 »Man kann die Schnittmarken erkennen. Hätte man sie rausgerissen oder hätte sie sich die Zunge selbst abgebissen, sähe die Wunde anders aus.« Die Heilerin zögerte sichtlich und Emme bemerkte es. 
 »Was noch?«
 »Die Wunde ist älter, als die Zeit, die sie auf dem Anwesen verbracht hat. Wenn du mich fragst, ist die Zunge einige Tage nach dem Tod von Gaillart entfernt worden.«
 Diese Information zog Emme den Boden unter den Füßen weg. Sie hatte geglaubt, die herausgeschnittene Zunge sei eine Folge der Folter, der sie ausgesetzt worden war. Aber die anderen Wunden waren nach Norwins Aussage erst auf dem Anwesen der Königin entstanden. Was zum Teufel war bloß los in Dimog? Und warum trennte man einer Magierin die Zunge heraus? Es waren zu viele Fragen, die sie nicht beantworten konnte.
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 Die Älteste Veta traf am Mittag des nächsten Tages ein. Sie hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf, sondern verlangte von Norwin umgehend zu der Patientin geführt zu werden. Emme wurde nicht gestattet bei der Untersuchung anwesend zu sein.
 Es war ein seltsames Gefühl, da Emme nichts weiter blieb, als zu warten. Die Stunden vergingen und niemand trat aus Rias Schlafzimmer. Was ging dort drin nur vor? Emme drängte es danach, nachzusehen, doch Vetas Anordnung hielt sie zurück. Sie war eine der Ältesten, da wiedersetzte man sich den Anordnungen nicht.
 Erst spät in der Nacht betrat Veta den Salon, in dem Emme angespannt wartete. Sobald die Älteste eintrat, sprang sie auf, hielt sich jedoch zurück. Am liebsten hätte sie die Älteste mit Fragen bombardiert, doch dies hätte nicht der Etikette entsprochen. Und dies war etwas, was die Ältesten nicht tolerierten. Die Etikette war immer und unter jeden Umständen einzuhalten.
 »Du hast um die Erlaubnis gebeten, eine Zauberin hinzuzuziehen?«, fragte Veta und betrachtete Emme genau. Diese nickte umgehend, wagte jedoch immer noch nicht, zu sprechen. »Nun, es ist keine Garantie dafür, dass sie Erfolg haben wird. Der Preis ist dennoch zu errichten? Bist du bereit dafür?«
 »Mein Cousin hat seine Freiheit aufgegeben, um Ria zu retten. Ich betrachte es als meine familiäre Pflicht, alles Erdenkliche zu tun, damit meine Tante wieder genesen kann, Lady.«
 »Nun, dann soll es so sein. Die Zauberin, die ich bevorzugen würde, ist derzeit in einem anderen Auftrag unterwegs und kann dort keinesfalls abgezogen werden. Doch es gibt eine fähige Lady in Jurih, der ich Nachricht senden kann. Den Preis müsst ihr miteinander ausmachen, doch werde ich ihr die Situation darlegen, wenn du dies wünschst.«
 »Das wäre überaus freundlich, Lady. Könnt Ihr …«
 »… sagen was passiert ist? Nein, dies ist mir nicht möglich. Lady Norwin ist eine sehr bewandte Heilerin und deine Tante ist in guten Händen. Und ich stimme ihr zu. Die Zunge wurde vor ihrem Aufenthalt auf dem Anwesen von Lady Merhild entfernt. Ich würde sogar so weit gehen, dass es von einer Heilerin gemacht wurde. Warum dies so ist, kann ich dir jedoch nicht sagen. Es entzieht sich meiner Kenntnis.«
 »Habt Ihr eine Vermutung?«, fragte Emme weiter. 
 Etwas in der Stimme der Ältesten war seltsam. »Habe ich, doch eine Vermutung ist keine Tatsache. Jedoch gehe ich davon aus, dass dein Cousin nicht ohne Grund an das Anwesen der Herrscherin beordert wurde. Was immer der Grund war, schien mit deinem Onkel zusammenzuhängen. Und was immer er getan hat, hat auch deine Tante gewusst. Die Entfernung der Zunge, der geistige Rückzug … das alles weist für mich darauf hin, dass sie deinen Onkel nicht verraten wollte. Sie hütet seine Geheimnisse weiterhin und tut alles dafür, ihn nicht zu verraten. Dafür hat sie ihren Verstand geopfert und ihren Körper geschändet.«
 Emme entfuhr ein Keuchen. In all den Stunden, die sie hier gesessen und darüber nachgedacht hatte, was ihre Tante dazu verleitet haben könnte, sich die Zunge entfernen zu lassen, war ihr dieser Gedanke nicht gekommen. »Glaubt Ihr, es hat etwas mit der Herrscherin zu tun?«
 »Ich weiß es nicht. Doch ich werde Erkundigungen einholen. Teil des Abkommens zwischen Dimog und deinem Cousin war, dass seine Mutter unversehrt zu uns gebracht wird. Da dies nicht der Fall ist, haben sie das Abkommen gebrochen.«
 Emme schöpfte Hoffnung. »Also könnten wir seine Auslieferung verlangen?« 
 »Wir könnten es versuchen. Doch wenn du meinen Rat befolgen möchtest, wirst du davon absehen. Es ist wichtig, dass nicht wir diejenigen sind, die den ersten Schritt unternehmen.«
 »Den ersten Schritt? Wozu?«
 Das Lächeln der Ältesten nahm eine grausame Note an. »Dies wird die Zeit zeigen, Lady Emme. Aber es wird ein Sturm kommen, der den Wandel mit sich bringt. Und dein Cousin befindet sich derzeit im Zentrum dessen, was den Ausschlag dazu geben wird. Ich werde dir die Zauberin senden. Sie wird in einigen Tagen hier sein.«
 Veta ließ Emme keine weitere Möglichkeit, noch eine Frage zu stellen. Sie drehte sich um und verließ den Salon. Wahrscheinlich sogar das Haus. Emme blieb zurück und wurde nun von noch mehr Fragen gequält, als vor dem Besuch der Ältesten. Was für ein Sturm kam auf sie zu? Was für ein Wandel würde er mit sich bringen? Und am wichtigsten: Würde Jorah es überleben, sich direkt im Zentrum dessen zu befinden, was dort vor sich ging?
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 Jorah fand keine Ruhe. Die Umgebung war zu ungewohnt, sein Zimmer schien ihn zu erdrücken und selbst die Magd, die ihm zugeteilt worden war, gab sich zu aufdringlich. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, bereit zu sein, ihm das Bett zu wärmen, doch danach war ihm in dieser Umgebung erst recht nicht. Einzig der Gedanke an seine Mutter hielt ihn im Augenblick noch hier. Er musste sich das Vertrauen der Herrscherin erschleichen, ehe er die Flucht in betracht zog.
 Ob er es wagen sollte, spazieren zu gehen? Es könnte helfen, damit er sich ein wenig ruhiger fühlte. Solange er auf dem Anwesen blieb, würde es ihm bestimmt keine Probleme bereiten. Schließlich war es wichtig, sich mit seiner neuen Heimat vertraut zu machen, oder nicht? 
 Jorah beschloss es darauf ankommen zu lassen. Er stand auf und streckte sich, während er die Magd musterte. Diese sah es wohl als Aufforderung, dass er nun doch bereit war, auf ihr Angebot einzugehen. 
 »Kann ich etwas für Euch tun, Lord Jorah?«, fragte die Magd und wiegte ihre Hüften in einer Weise, die nicht mehr als erotisch galt, sondern in Jorahs Augen schon obszön war.
 Er beeilte sich, den Kopf zu schütteln und zwang sich seine Stimme nicht all zu angeekelt klingen zu lassen. »Nein, Lady, ich werde einen kleinen Spaziergang machen und mir das Anwesen einmal ansehen.«
 »Ich könnte Euch begleiten«, schlug Resa vor.
 »Das ist nicht nötig. Genießt die freie Zeit.« Ehe die Magd noch etwas sagen konnte, verließ er das Zimmer. 
 Sobald er die Tür geschlossen und die Magd hinter sich zurückgelassen hatte, atmete er tief durch. Hier am Anwesen von Evanora war so vieles anders, als in Tumul. Er wollte sich gar nicht erst an die Umgangsformen hier gewöhnen, doch er musste sich damit auseinandersetzen. Denn nur, wenn er das Vertrauen der Herrscherin gewinnen konnte, würde ihm auch die Flucht gelingen.
 Sobald Jorah begann durch das Anwesen zu wandern, bemerkte er, wie verwirrend alles hier war. Während er durch die dunklen Gänge ging, dachte er über sein Heimatdorf nach. Dort war der Einfluss Evanoras durchaus zu spüren, doch hier befand er sich an der Quelle. Die wenigen Stunden, die er hier zugebracht hatte, reichten aus, um sich beschmutzt zu fühlen und das, obwohl nichts Dramatisches geschehen war. 
 Er folgte dem Gang und fand eine Tür, die nach draußen führte. Eine Wohltat, nach den erdrückenden Räumen im inneren. Es schien alles von einem gewissen Flair erfüllt zu sein, einem, der zutiefst durchtränkt mit Dunkelheit war. Es war ein seltsames Gefühl, das ihm vermittelte, sich im Netz einer riesigen Spinne zu befinden. Doch hier an der frischen Luft ließ es ein wenig nach. 
 Er sah sich um, in der Hoffnung ein wenig Grün inmitten der Steinmauern zu finden, doch diese wurde enttäuscht. Jedes bisschen Natur war hier systematisch beseitigt worden. Ein trauriges Bild, besonders, wenn man die weiten Felder Tumuls gewohnt war. Selbst in Ebonhall, das inmitten der Berge lag, gab es mehr Grünflächen als auf dem Anwesen von Lady Evanora. 
 Ein Geräusch fesselte seine Aufmerksamkeit. Lachende Männer, doch darunter war noch etwas. Es brauchte einen Augenblick, bis er es identifizieren konnte. Das Wimmern war gedämpft und ging in den Lauten der lachenden Männer beinahe unter. Es war nicht schwer zu erraten, was dort vor sich ging. Was sollte er nun tun? Eingreifen oder ignorieren? 
 In Tumul hätte er sich diese Frage niemals gestellt. Doch hier auf dem Anwesen der obersten Herrscherin musste er Vorsicht walten lassen. 
 »Los mach schon, bevor jemand was merkt«, ertönte eine geiferne Stimme. Dies gab den Ausschlag. Jorah ging in Richtung der Männer, konnte und wollte nicht zulassen, dass eine Frau am heutigen Abend unter ihnen landete und dies offensichtlich gegen ihren Willen.
 Jorah zog sein Schwert und bog um die Ecke. Dann sah er die Szene. Einer der Männer hielt ein Mädchen fest, die Hand über ihren Mund gelegt. Die Kleidung wies auf eine Magd hin. All dies verarbeitete sein Verstand in der ersten Sekunde, ehe er die Waffe hob und in Richtung der Männer deutete.
 »An eurer Stelle würde ich den Plan schnell verwerfen und das Weite suchen«, erklärte Jorah drohend. 
 Stille legte sich über den Hof. Langsam drehten gleich ein Dutzend Männer sich zu ihm um. Der Älteste von ihnen, jener, der auch das zitternde Mädchen hielt, setzte ein süffisantes Grinsen auf, als er ihn erblickte. »Und wer bist du, Bürschchen, dass du uns vorschreiben kannst, was wir tun sollen?«
 »Mein Name ist Jorah Daring und ich bin die neue Wache auf Lady Evanoras Anwesen. Lasst das Mädchen gehen!« Es gab keinen Grund seine Stellung zu verheimlichen. Und es zeigte Wirkung. Die Augen des ältesten Mannes weiteten sich und Jorah glaubte für einen Augenblick, etwas wie Angst in ihnen aufblitzen zu sehen. Er hob eine Augenbraue und setzte ein nonchalantes Lächeln auf. »Na, willst du noch länger warten?«
 Der Mann sagte nichts, ließ das Mädchen jedoch los, das mit stolpernden Schritten auf ihn zutorkelte und sich sogleich hinter ihm versteckte. Jorah warf einen Blick über die Schulter, um sie flüchtig zu Mustern. Er konnte keine offensichtlichen Verletzungen erkennen, was ihm ein beruhigendes Gefühl gab. Sie waren also noch nicht weit gekommen. Er sah bewusst nicht in ihr Gesicht, da er befürchtete, seine Wut könnte ihn übermannen. 
 »Geht!«, befahl er und beobachtete die Männer dabei, wie sie sich schnell und schweigend in die Hütte zurückzogen, die neben dem Stall stand. Erst als sich die Tür hinter ihnen schloss, drehte er sich zu der jungen Frau um. 
 Nun erst wagte er es, ihr ins Gesicht zu blicken und erstarrte, als er sie erkannte. »Tara? Tara Morovan?«, fragte er erstaunt. Sie sagte nichts, starrte mit vor Angst aufgerissenen Augen immer wieder zu der Tür der kleinen Hütte, durch die die Männer verschwunden waren und ihm hin und her. Er konnte ihre Angst spüren und da sie ihre Aura durchzog, war es, als würde er sie in der Luft schmecken können. Jorah packte sie bei den Schultern und brachte sie so dazu, ihn anzusehen. Tara wirkte, als wäre sie kurz davor hysterisch zu werden. »Bist du in Ordnung?«
 Wieder nickte sie, schien jedoch zu bemerken, dass ihn diese Geste nicht im mindesten beruhigte. Jorah sah, wie sie schluckte, ehe sie mehrfach tief durchatmete. »Ja«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ja, du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.« Wieder schweifte ihr Blick zu der Tür, ehe er ihn erfasste, als würde sie ihn erst in diesem Augenblick erkennen. »Jorah, was machst du hier? Du solltest doch in Ebonhall sein«, flüsterte sie bestürzt.
 Er lächelte kläglich. Obwohl die Situation derart deprimierend war, musste er zugeben, wie beruhigend es sich anfühlte, jemanden in seiner Nähe zu wissen, der ihm nicht gänzlich fremd war. »Das ist eine lange Geschichte«, gestand er. »Ich habe den Platz meiner Mutter eingenommen. Okay, zugegeben, anscheinend war die Geschichte doch nicht so lang.«
 Taras Augen weiteten sich. »Deine Mutter war hier auf dem Anwesen?«
 »Nein, nicht hier. Bei Lady Merhild. Doch du kennst sie, Tara, sie ist gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe. Deswegen habe ich ihren Platz eingenommen, damit sie zu meiner Cousine nach Ebonhall kann.«
 »Wird sie wieder gesund? Ich hatte keine Ahnung davon. Aber …« Tara stockte und schluckte. »Ich … Es tut mir leid, aber ich muss zurück in die Küche. Raica hat gesagt, ich soll mich beeilen und inzwischen ist schon zu viel Zeit vergangen.«
 Jorah runzelte die Stirn. »Nach all dem, was gerade passiert ist, glaubst du, du bekommst ärger?«
 »Es wird sie nicht kümmern. Sie wird mir nicht zuhören.«
 »Dann begleite ich dich. Wenn ich ihr erkläre, was geschehen ist, wird sie zuhören.« Er wusste nicht, was ihn antrieb, doch Tara war im Augenblick alles, was ihm aus Tumul geblieben war. Sie kannten sich nicht gut, hatten sich nur gelegentlich an den Markttagen gesehen. Zudem war sie ein ruhiges und beinahe verhuschtes Mädchen – war es immer schon gewesen. Doch nun waren sie beide hier und er würde auf sie aufpassen. Er legte Tara seinen Mantel um die Schultern und lächelte aufmunternd. »Na komm, zeig mir den Weg. Und während wir gehen, kannst du mir erzählen, wieso du hier bist.«
 Das bittere Lachen, das ihr entschlüpfte, passte nicht zu dem ruhigen Ding, welches er an den Markttagen gesehen hatte. Auf einmal schien ihre Aura zu lodern und ihre Augen sprühten Funken. »Wenn ich das mal wüsste. Plötzlich waren die Wächter da und meine Großmutter befahl mir, ich solle mit ihnen gehen. Erklärt hat sie mir wie immer gar nichts.« Mit jedem Wort schien ihre Wut zu schwinden. »Sie erzählt mir nie etwas. Anscheinend glaubt sie, ich bin zu schwach, weil meine Farbe weiß ist.«
 Von dem, wie er Tara erlebt hatte, konnte er ihre Großmutter verstehen. Doch er sagte nichts, da ihre Wut immer noch nicht abgeklungen war. 
 »Weißt du, wenn sie mir wenigstens gesagt hätte, warum ich hier her musste, dann hätte ich was, woran ich mich festhalten könnte, einen Sinn hinter dem Ganzen. Doch sie hat einfach nichts gesagt. Ich hatte gerade genug Zeit, um ein paar Sachen zu packen.«
 Es war seltsam, doch er konnte es nachempfinden. Bei seinem Vater war es ähnlich gewesen. Er schien immer viele Geheimnisse vor ihm zu haben. Nun standen sie da und wussten nicht einmal, warum er gestorben war. Jorah glaubte nicht daran, dass es lediglich deswegen gewesen war, weil er ihn nach Ebonhall gesandt hatte.
 Sie kamen an dem Dienstboteneingang und Tara blieb mit einem Mal unsicher stehen. Jorah wartete und ließ ihr die Chance zu sagen, was ihr augenscheinlich durch den Sinn schoss. 
 Dann sah sie ihn an und ihre grünen Augen schienen sich in die seinen zu bohren und auf den Grund seiner Seele zu blicken. »Bitte, Jorah, wir sollten niemanden sagen, dass wir uns kennen. Ich möchte nicht, dass einer von uns dadurch in Schwierigkeiten gerät.«
 Eine einleuchtende Bitte, wenn er es recht bedachte. »Natürlich, Lady, wie du wünschst. Wahrscheinlich ist es besser so.«
 »Danke«, erwiderte Tara und klang unendlich erleichtert. Dann öffnete sie die Tür und trat in die Küche ein. Jorah atmete noch einmal tief durch, ehe er ihr folgte.
 »Wo bist du gewesen?«, keifte umgehend eine herrische Stimme. 
 »Ich …«
 »Hör mir bloß auf, mit fadenscheinigen Ausreden. Ich habe dir eine klare Anweisung gegeben, oder etwa nicht?«
 Jorah trat in das Sichtfeld der Frau. Sie war älter und wirkte matronenhaft. Er zwang sich zu einem Lächeln und bemühte sich, freundlich zu klingen. »Lady Raica, nehme ich an? Nun, die Verspätung war nicht Lady Taras Schuld. Sie wurde von den Stallburschen festgehalten, die sie erst gehen lassen wollten, als ich ihnen mitteilte, dass ich die neue Wache auf Lady Evanoras Anwesen bin.«
 Seltsam, doch auch diese Frau schien die Nachricht mit Schrecken aufzunehmen. »Ihr seid Lord Jorah? Verzeiht, ich hatte ja keine Ahnung.« Sie wandte sich zu Tara um und deutete auf eine Tür. »Geh in dein Zimmer und ruh dich aus.« Tara nickte, warf Jorah noch einen schnellen dankbaren Blick zu und verschwand dann aus der Küche. Er blieb mit der Hausdame zurück, die nun ein freundliches Lächeln aufsetzte. »Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit? Wenn nicht, kann ich Euch ein spätes Abendmahl zubereiten lassen.«
 »Es ist alles bestens, danke. Ich sollte zurück auf mein eigenes Zimmer gehen.« Jorah hielt einen Augenblick inne. »Wenn Ihr so freundlich wärt, mir den Weg zu erklären?«
 Raica entspannte sich sichtlich. »Ich habe eine bessere Idee. Ich werde Euch begleiten, um Euch den Weg zu zeigen.« Er nahm an und hoffte, Tara würde nun doch keine Schelte für ihre Verspätung mehr bekommen. Wenn er freundlich zu Raica war und sie dadurch in gute Stimmung versetzte, würde sie Tara sicher vergessen.
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 Tara lag wach in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit. Jorah war also ebenfalls an Lady Evanoras Hof. War dies nur Zufall oder hatte ihre Großmutter davon gewusst? 
 Nun, für sie war es ein Glücksfall. Ohne ihn hätte sie den heutigen Abend ganz gewiss nicht überlebt. Jedes Mal wenn sie daran dachte, kam die Panik zurück. Es schauderte sie und es verlangte ihr danach, das Bett zu verlassen, um sich erneut zu waschen, wie sie es seit ihrer Rückkehr ins Zimmer schon derart häufig getan hatte.
 Sie blieb sitzen und zählte langsam bis zehn. Nach und nach ebbte das beklemmende Gefühl ab. Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken und die Männer aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Auch wenn sie und Jorah nicht viel miteinander zu tun haben würden und es auch zuvor niemals hatten, war es schön zu wissen, nicht alleine zu sein. Es gab jemanden in ihrer Nähe, von dem sie glaubte, ihm vertrauen zu können. Eine gute Sache gab es also noch. Vielleicht würde es ihnen gelingen, gemeinsam hier zu überleben, bis sie einen Weg fanden, sich aus Evanoras Fängen zu befreien. 
 Nun, wo sie über Jorah nachdachte, kam ihr in den Sinn, wie ungenügend ihr Dank war. Sie hatte ihn gleich nachdem er sie gerettet hatte gebeten, ihre Bekanntschaft zu verleugnen. Kein netter Zug von ihr. 
 Sie tastete auf dem Nachttisch nach ihrer Kerze und bündelte ihre Macht, um einen kleinen Funken zu erzeugen. Damit entzündete sie den Docht. 
 Im Schein der Kerzenflamme ging sie zu der kleinen Kommode, öffnete sie und suchte darin nach ihrem Tagebuch. Es war seltsam, denn Tara konnte sich nicht daran erinnern, es eingepackt zu haben, doch nun war es ihre Rettung. Sie öffnete es, riss eine Seite heraus und griff dann nach der beiliegenden Feder. Ob sie wohl auch Tinte mit eingepackt hatte? Ein kurzes Suchen in der Schublade förderte ein kleines Tintenfass zutage. 
 Da sie keinen Schreibtisch besaß, ging Tara zurück zum Bett und nutzte ihr Tagebuch als Unterlage. Und dann begann sie einen Brief an Jorah Daring zu schreiben.
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 Am nächsten Tag ließ Raica ihr keinen Augenblick Ruhe. Sie bestrafte Tara zwar nicht direkt für ihr Zuspätkommen, doch sie ließ sie ihren Unmut deutlich spüren. Tara beklagte sich nicht, sondern erledigte jede der ihr zugewiesenen Aufgaben, ohne zu murren. Und während sie Wasser kochte, den Boden wischte, Gemüse putzte und schnitt, dachte sie darüber nach, wie sie Jorah den Brief zukommen lassen sollte.
 Es war keine kopflastige Arbeit und dadurch bekam Tara die Gelegenheit, viel nachzudenken. Doch welche Möglichkeit gab es, um einen Brief geheimzuhalten? Es waren wichtige Worte, die von Herzen kamen. Und vielleicht würden sie Jorah ein wenig Wärme in diesem kalten Anwesen schenken. Zumindest hoffte sie das. 
 Dafür müsste es ihr erst einmal gelingen, ihm den Brief zu geben. Da sie im Augenblick keine Ahnung besaß, wie sie es anstellen sollte, musste sie sich auf andere Dinge besinnen.
 Ihre Gedanken wanderten automatisch wieder zu ihrer Großmutter. Ob es ihr gut ging? Wenn sie wenigstens kurz mit ihr sprechen könnte. Doch ein Brief würde unweigerlich die Aufmerksamkeit auf sie lenken und Taras Macht war zu schwach, um sie über eine Gedankenverbindung erreichen zu können. Wieder einmal ärgerte sie sich darüber, wie unzulänglich ihre magischen Fähigkeiten waren. Lägen die Dinge anders, wenn ihre Farbe eine dunklere wäre? Würde ihre Großmutter ihr dann mehr zutrauen?
 Sie schüttelte den Kopf und seufzte. Was brachte es, solch unsinnigen Gedanken nachzuhängen, wenn sie ohnehin keine Antwort darauf bekommen würde? Wie schön es doch wäre, wenn sie jemanden zum Reden hätte. Jemanden, mit dem sie ihre Gedanken erörtern könnte. Doch vertrauen wollte sie hier auf dem Anwesen, so nah in Evanoras Reichweite niemanden. Außer … ja, Jorah würde sie vertrauen können. Das Problem war nur, dass sie sich angreifbar machten, wenn sie sich zu nahe standen. Sie war nicht dumm genug, um sich in eine derartige Situation zu bringen. Selbst in Tumul erfuhr man von den Geschichten, wenn auch hinter vorgehaltener Hand. Evanora nutzte die Zuneigung, die Menschen füreinander hegten zu ihrem Vorteil. Sie glaubte nicht, dass es jemanden gab, der freiwillig in ihren Dienst getreten war. Nun, niemanden außer vielleicht Resa und Raica. 
 Als hätte ihr Gedanke sie heraufbeschworen, betrat die Hausdame die Küche und ließ den Blick über sie alle schweifen. Dann straffte sie die Schultern. »Lady Evanora erwartet alle in einer Stunde auf dem Hof vor den Ställen. Ich erwarte von euch, dass ihr pünktlich dort seid. Wenn nicht … nun, wenn ihr wissen wollt, was mit euch geschieht, solltet ihr den Wünschen der Herrscherin nicht entsprechen, werdet ihr es sehen. Wenn ihr es nicht wissen wollt, werdet ihr es dennoch sehen. In einer Stunde!« Mit diesen Worten verließ sie die Küche wieder.
 Kaum hatte Raica den Raum verlassen, setzte das Getuschel ein. Tara sagte nichts, doch sie lauschte den unterdrückten Stimmen.
 »Was glaubst du, ist los?«
 »Ich weiß nicht, aber vielleicht geht es um die Stallburschen. Du weißt doch, die Sache von Gestern, die der neue Wächter mitbekommen hat.«
 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Bisher hat sie noch nie etwas gegen die Stallburschen unternommen. Solange diese Untiere sich an uns halten, ist es ihr egal.«
 Tara erstarrte mitten in der Bewegung. Also war ihr unschönes Abenteuer von letzter Nacht nicht geheim geblieben. War Derartiges schon häufiger geschehen?
 »Was denn sonst?«
 »Denkst du, es geht um Alara?«
 »Oh, das habe ich ja vollkommen vergessen.«
 Wer war Alara? Der Name war bereits häufiger gefallen. Auf der einen Seite hätte Tara gerne danach gefragt, doch im Augenblick wagte sie nicht, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Also hörte sie weiter zu, während sie vorgab, sich um das Gemüse zu kümmern.
 »Ich habe gehört, es hat Beschwerden von der Lady in La Chabanais gegeben. Und kaum war sie hier, hat sie sich betrunken, anstatt sich um den neuen Gast zu kümmern.«
 »Was weißt du schon von La Cabanais?«
 »Ich weiß, dass sie strenge Regeln haben sollen, was ihre Mädchen dort angeht. Besonders die in der Ausbildung.«
 Ein scharfes Zischen ertönte. »Ausbildung, dass ich nicht lache. Zu Huren erziehen sie die Mädchen, nichts weiter.«
 »Kurtisanen, so wollen die edlen Damen genannt werden.«
 »Den Dingen einen anderen Namen zu geben, ändert nichts daran, dass sie für jeden dahergelaufenen Mann die Beine breitmachen. Sie sind und bleiben Huren!« Die Heftigkeit in der Aussage verwunderte Tara. 
 Anscheinend auch die andere Frau, denn diese tat, wozu Tara nicht den Mut besaß. »Warum bist du den Kurtisanen so feindselig gegenüber eingestellt?«
 »Bin ich nicht! Aber vor zwei Jahren hat Evanora meine Tochter dort hingeschickt. Meine Emilia war gerade mal dreizehn, doch das war dieser … egal, lass gut sein.«
 »Deine Tochter lebt in La Chabanais?«
 »Nicht mehr. Inzwischen ist sie in Demhos und gibt sich irgendwelchen Magiern am Hof der dortigen Herrscherin hin. Wenn sie überhaupt noch lebt. Man untersagt uns jeglichen Kontakt. Bricht eine von uns dieses Gebot, so wird die andere dafür bestraft.«
 »Das tut mir leid.«
 »Das ändert nichts daran.«
 Die Frauen verstummten und Tara musste die Bohnen, die sie gerade schälen wollte, beiseitelegen, derart stark zitterten ihre Hände. Wie konnte ein Mensch nur dermaßen grausam sein? Eine Herrscherin sollte die Menschen auf ihrem Land verwalten und führen doch Evanora … sie schien es zu genießen, die Menschen zu quälen. Warum tat niemand etwas gegen sie? Sicher, ihre Farbe war Türkis und somit die dunkelste in ganz Dimog, aber irgendwer musste doch etwas gegen sie tun!
 Tara seufzte und wandte sich wieder den Bohnen zu. Wenn sie das Gemüse nicht fertig hatte, bis sie auf den Hof mussten, würde Raica sie doch noch bestrafen.
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 Kurz vor Ablauf der Frist ging sie mit den anderen Mägden hinaus auf den Hof. Selbst im Tageslicht verursachte der Anblick der Hütte neben dem Stall Tara eine Gänsehaut. Der Schreck der letzten Nacht saß immer noch tief.
 Sie scharrten sich in der Nähe des Dienstboteneinganges zusammen und warteten. Tara nutzte die Gelegenheit und sah sich nach Jorah um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Dafür sah sie nun zum ersten Mal das Personal des Anwesens an einem Ort versammelt. Es war auffällig, wie viele unglückliche Gesichter es unter ihnen gab.
 Als alle versammelt zu sein schienen, warteten sie. Tara konnte das Getuschel hören. Die beklommenen Gesichter bestätigten, was die beiden Mägde schon vermutet hatten. Viele schienen davon auszugehen, dass jemand bestraft werden sollte. Nun versuchten sie zu erörtern, wen es wohl treffen würde.
 Dann teilte sich die Menge und Evanora trat auf die Mitte des Platzes. Zum ersten Mal, nun da sie in der Menge unterging, fand Tara die Gelegenheit, die Herrscherin genau in Augenschein zu nehmen. Sie war furchterregend. Ihr rotblondes Haar wirkte im Sonnenschein wie ein Feuerkranz, der sich um ihren Kopf legte. Die blauen Augen sahen kalt wie Gletscher in die Menge. Sie trug ein Kleid, das aus feinstem Stoff gefertigt worden war, geschmückt mit Rüschen und Edelsteinen. Eigentlich war sie hübsch. Tara hatte sich immer vorgestellt, die Herrscherin Dimogs sähe aus wie eine alte Vettel, doch sie wirkte jung und dynamisch. 
 Die Herrscherin hob die Arme und deutete der Menge an, ruhig zu werden. Tara entging nicht, wie schnell alle verstummten. Es war kein Zeichen von Respekt, das wusste Tara. Bei ihrer Großmutter reichte ein Blick, und die Menge verstummte, um ihren Worten zu lauschen, doch dies geschah ohne ängstliche Blicke. Hier war es die Furcht vor dem Zorn der Frau, die nun mit einem zufriedenen Blick auf einen Punkt hinter der Menge blickte. 
 »Meine Untertanen, ich bin erfreut zu sehen, dass ausnahmslos alle meiner Bitte gefolgt sind, sich hier zu versammeln.« Tara runzelte ungläubig die Stirn. Bitte? Es war ein Befehl gewesen. Und alle waren auch nicht hier. Wieso sonst konnte sie Jorah nirgends entdecken? »Der Grund dieser Versammlung ist jedoch betrüblich. Es gibt jemanden, der sich meinem Befehl wiedersetzt und unser Ansehen damit zutiefst in Verruf gebracht hat. Ich konnte diese Situation glücklicherweise klären, doch wir sind uns alle bewusst darüber, dass ich dieses Vergehen nicht ungestraft lassen kann.« Sie richtete sich auf und hob die Stimme noch ein wenig. »Bringt ihn her!«
 Die Menge öffnete sich und zwei Wächter traten auf den Hof, die in ihrer Mitte einen weiteren Mann heranbrachten. Im ersten Augenblick war Tara erleichtert, da sie auch nun keine Spur von Jorah entdecken konnte. Dann fiel ihr jedoch wieder ein, warum sie hier waren und ihre Freude verging.
 Evanora indes fuhr mit ihrer Rede fort. »Dies ist Lord Alden. Er hat bis vor Kurzem Lady Merhild gedient. Doch er hat einen ihrer besonderen Gäste Schaden zugefügt. Einem Gast, der ein Angehöriger einer meiner Wächter ist. Lord Jorah kann im Augenblick leider nicht hier sein, doch ihr alle sollt Zeuge dafür sein, dass ich das Vergehen an seinen Liebsten vergelte!« 
 Absolute Stille lag über dem Platz. Nicht einmal der Verurteilte schien es zu wagen, sich zu äußern. Und Tara sah, wie sehr Evanora diese Situation genoss. Die Herrscherin sah die Umstehenden an und lächelte selig. 
 »Ich habe lange darüber nachgedacht, welche Strafe wohl die angebrachte wäre. Da der Geschädigten nachbleibender Schaden zugefügt wurde, habe ich mich für die Bestrafung durch die Säge entschieden.« Es war unheimlich, wie honigsüß die Stimme der Herrscherin klang. 
 Nun kam doch Leben in den Gefangenen. Als er versuchte aufzuspringen, hielten die Wächter ihn am Boden. »Bitte, Lady, tut das nicht. Ich habe doch nur …« Einer der Wächter trat nach dem Mann, um ihn zum Schweigen zu bringen. 
 »Die Säge? Was hat er bloß getan?«, flüsterte eine der anderen Mägde geschockt. Tara wurde flau im Magen. Ihr selbst sagte die Bestrafung nichts, doch die Reaktion der Umstehenden bereitete ihr Angst.
 »Stallburschen, bringt den Ständer her!«, rief Evanora. Dann wandte sie sich an die beiden Wächter, die den Mann immer noch festhielten. Tara war unfähig, den Blick abzuwenden. Der Mann hing nun halb bewusstlos zwischen seinen Henkern. 
 Starr vor Angst beobachtete Tara, wie die Herrscherin auf den Mann zuging und dann die Wächter mit einem milden Lächeln betrachtete. »Ihr hättet ihn nicht derart hart treten sollen. Es ist doch viel vergnüglicher, wenn sie bei Bewusstsein sind.« Evanora sprach leise, doch da der Mann dicht vor ihnen stand, konnte Tara jedes Wort vernehmen. Es schauderte sie und sie wollte nur noch weg. Warum hatte ihre Großmutter nur zugelassen, dass man sie hier herbrachte? 
 Dann brachten die Stallburschen den Ständer heran. Eine solche Konstruktion war Tara noch nie untergekommen. Sie bestand aus einer Platte am Boden, in deren Mitte eine Wanne eingelassen war. Räder sorgten dafür, dass man das Konstrukt bewegen konnte. An den Seiten waren zwei dicke Pfähle aufgebaut, an deren oberen enden starke Lederbänder angebracht worden waren, die mit Schlaufen versehen waren. Die Wächter zogen den Mann darauf zu und trotz dessen Benommenheit fing er erneut an, sich zu wehren. Die kläglichen Versuche, sich aus den Griff zu befreien, wurde von den Wächtern ignoriert.
 Als er neben der Wanne stand, hob Evanora die Hand. Tara konnte die Macht ihrer Magie spüren und sah erstaunt dabei zu, wie der Mann in die Luft gehoben und auf den Kopf gedreht wurde.
 »Bindet ihn fest«, sagte Evanora mit ruhiger, gurrender Stimme. Auch hier folgten ihre Bediensteten den Anweisungen umgehend. Sie packten die Beine des Mannes und befestigten dessen Knöchel mit den Schlaufen. Der Mann schrie, streckte die Arme aus, um Halt zu finden, da er nun kopfüber hing.
 »Bringt die Säge!«, rief Evanora und immer noch schien sie zufrieden zu sein. Sie wirkte nahezu glücklich. Tara konnte dieses Verhalten einfach nicht nachvollziehen. Der Mann begann zu wimmern und brabbelte unverständlich vor sich hin. Wie hart war der Tritt des Wächters gewesen?
 »Lord Rodolf, waltet eures Amtes!«, rief Evanora. 
 Auf den Hof trat der grobschlächtigste Mann, den Tara jemals gesehen hatte. Groß, bullig und mit einer Haube auf dem Kopf, die sein Gesicht verdeckte. Er ging auf die Herrscherin zu und verneigte sich vor ihr, ehe er sich den beiden Stallburschen zuwandte, die die Säge heranbrachten. Tara runzelte die Stirn. Es sah aus, wie eine vollkommen normale Säge. Es schien nichts Besonderes an ihr zu sein. 
 Der Henker, Lord Rodolf, nahm die Säge an sich und ging dann auf den Mann zu, der immer noch kopfüber über der Wanne hing. Taras Herz begann zu rasen, als sie den Henker dabei beobachtete, wie er hinter dem Mann Stellung bezog. Das Becken des Verurteilten befand sich nun auf der Höhe von Lord Rodolfs Bauch.
 Was dann geschah, löste Taras Starre endlich. Der Henker setzte die Säge zwischen den Beinen seines Opfers an und begann in Richtung des Bauchraumes zu Sägen. Quälende, unbeschreibliche Schreie hallten über den Platz. Übelkeit übermannte Tara und sie kniff die Augen zusammen, während sie sich die Ohren zuhielt. Doch selbst jetzt konnte sie die Schmerzensschreie des Mannes immer noch hören. Froh, es wenigstens nicht sehen zu müssen, verharrte Tara in genau dieser Position, wagte nicht, die Augen zu öffnen, um zu sehen, was die anderen Umstehenden taten.
 Als die Schreie schließlich nachließen, war Tara dankbar. Dankbar, es nicht mehr hören zu müssen und dafür, dass die Qual des Mannes ein Ende gefunden hatte. Jemand stupste sie von der Seite an und nun wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Raica stand mit strengen Blick neben ihr und deutete in Richtung der Konstruktion. 
 Der Körper des Mannes war in zwei Hälften gesägt worden, von der je eine an einem der Pfähle hing. Nun ahnte Tara auch, wofür die Wanne gewesen war. Man hatte in ihr Organe und Blut des Mannes aufgefangen.
 Tara versuchte, nicht allzu genau hinzusehen, und richtete den Blick fest auf Evanora, die mit dem Rücken zu ihr dastand und auf die Plattform blickte. Der gesamte Platz war in tiefe Stille gehüllt. Niemand wagte es, etwas zu sagen oder sich zu rühren. Und dies zeigte Tara die große Angst, die einjeder hier vor der Herrscherin hatte.
 Evanora fuhr herum und hob die Arme. »Nun seht ihr, wie ich mit jenen verfahre, die meinen Befehl missachten und einen der Meinen schaden! Merkt es euch gut und haltet euch dieses Bild immer vor Augen.« Damit drehte sie sich um und ging wieder davon. Niemand bewegte sich, bis die Herrscherin vollkommen vom Hof verschwunden war.
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 Spätabends, als sie endlich wieder in ihrer Kammer war, gestattete Tara sich einen Augenblick der Schwäche. Nun, wo sie alleine war, ließ sie der Angst, die sie den gesamten Tag zurückgehalten hatte freien Lauf. 
 Zitternd saß sie auf dem schmalen Bett und weinte. Warum tat ein Mensch einem anderen so etwas an? Was steckte für ein Sinn dahinter? War Evanora wirklich derart gefühlskalt? Berührte sie das Leid der Menschen überhaupt nicht? 
 Wie schön wäre es, unter einer Herrscherin zu leben, die weniger grausam war? Doch die Bezirksherrscherinnen waren von Evanora ausgewählt worden und ähnlich grausam wie sie. Zudem verehrten sie die Herrscherin. Warum gab es niemanden, der gegen sie vorging?
 Ein Scharren drang an ihre Ohren und Tara sah erschrocken auf. In ihrer Kammer war nichts zu entdecken, doch dann sah sie zu dem winzigen, vergitterten Fenster und entdeckte eine vertraute Gestalt. 
 »Kagawa?« Sie stand auf und ging zu dem Fenster hinüber. »Was tust du hier? Hat Großmutter dich geschickt?«
 *Wir passen auf dich auf, auch wenn wir nicht verhindert haben, dass du her musst. Ich soll schauen, ob du gesund bist*, erklärte der Gesi und klackerte kurz mit dem Schnabel.
 »Ich … Ich will einfach nur hier weg«, gestand Tara und senkte den Blick. Sie erschauderte kurz und seufzte dann tief. Dann jedoch kam ihr eine Idee. Der Gedanke, der sie vor der Hinrichtung den gesamten Tag beschäftigt hatte, tauchte wieder auf. Ihr Brief an Jorah und wie sie ihm diesen zukommen lassen sollte. Sie blickte wieder zu dem Gesi auf. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Lord Jorah, der Sohn von Gaillart ist ebenfalls hier. Er hat mir gestern geholfen und ich habe ihm einen Dankesbrief geschrieben. Würdest du diesen zu ihm bringen? Ich weiß jedoch nicht, wo sich sein Zimmer befindet.«
 *Das kann ich machen*, erklärte der Gesi eifrig und ließ seine Flügel rascheln. *Ich werde das Zimmer schon finden.*
 Dankbar, dass der lange Tag wenigstens etwas Gutes an seinem Ende mit sich brachte, zog sie den Brief aus der Tasche der Schürze, die sie immer noch trug und hielt ihn dem Gesi hin. Dieser griff umsichtig mit dem Schnabel danach. *Ich werde deiner Großmutter sagen, dass du unbeschadet bist*, ertönte die Stimme des Gesis noch einmal in ihren Gedanken, ehe er die Flügel ausbreitete und davonflog.
   Ebonhall
  
  
 »Lady Arietta, ich bin unglaublich erleichtert, dass Ihr Euch bereiterklärt, meiner Tante zu helfen«, erklärte Emme, als die Zauberin den Salon betrat. Die tief in das Gesicht gezogene Kapuze ihres Umhangs verbarg ihr Antlitz und gab der Lady etwas geheimnisvolles. Waren alle Zauberinnen derart mysteriös? Die Herbeigerufene nickte und Emme fühlte sich umgehend von der Lady eingeschüchtert. Sie hatte noch nie viel Kontakt zu dieser Art Magierinnen gehabt, hier in Ebonhall gab es einfach zu wenige von ihnen. Und jene, die hier lebten, beherrschten eine helle Farbe. Die Aura dieser Magierin war allerdings tief Silber an der Grenze zu Schwarz. Allein das war schon furchteinflößend, doch Emme besann sich darauf, weshalb die Lady hier war. Sie wollte ihrer Tante helfen.
 »Du bist bereit, den Preis zu zahlen?«, fragte die Zauberin mit heiserer und leiser Stimme. Emme zögerte, denn üblicherweise wurde der Preis genannt, bevor feste Zusagen getroffen wurden. Doch diese Magierin stammte aus Jurih, womöglich verhielt es sich dort anders. Wenn sie nun fragte, war dies schon ein Bruch des dortigen Brauchtums? Konnte die Lady es vielleicht als Beleidigung auffassen? Jorah kam ihr in den Sinn … er hatte seine Freiheit gegeben, um Ria aus den Fängen Merhilds zu retten. Wie konnte sie sie da sterben lassen? Sie tat das, was ihr Instinkt ihr riet und nickte. »Dann zeige mir die Patientin, danach kann ich dir meinen Preis nennen«, erklärte Lady Arietta.
 Emme nickte und atmete tief durch, ehe sie sich zu einem Lächeln zwang. »Natürlich, Lady. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?« Damit ging sie voraus, ohne sich noch einmal umzusehen, obwohl keinerlei Geräusch ihr verriet, ob die Zauberin ihr folgte. Emme wagte nicht, sich zu vergewissern, da dies ein Zeichen des Misstrauens wäre. Diese vollkommene Geräuschlosigkeit, mit der sich die Zauberin bewegte, empfand Emme als angsteinflößend. Bestimmt bemerkte die Magierin, wie angespannt sie war.
 Erleichtert blieb Emme vor Rias Zimmer stehen. Sie klopfte kurz und öffnete dann die Tür. Bis auf Ria befand sich niemand im Raum. Norwin, die Heilerin, schien im Augenblick eine Pause zu machen. Doch Emme konnte die Magie spüren, die das gesamte Zimmer durchtränkte. 
 »Die Heilerin hat gut gearbeitet«, erklärte die Zauberin mit ihrer heiseren Stimme. Selbst jetzt legte sie ihren Umhang nicht ab, sondern ging auf das Bett zu, in dem Ria lag. Emme wartete mit angehaltenen Atem, unsicher, was sie nun tun sollte. »Du solltest nun gehen, Lady! Ich möchte, wenn möglich nur die Aura der Erkrankten in diesem Raum haben, während ich mit deiner Tante arbeite. Sorge dafür, dass ich nicht gestört werde.«
 Emme wusste, sie sollte vielleicht nicht sprechen und einfach hinausgehen, doch es gab noch eine Sache, die sie wissen musste. »Der Preis, Lady. Ihr wolltet ihn mir nennen.«
 Die Zauberin nickte und warf einen Blick auf die im Bett liegende Gestalt. »Wessen Verschulden ist dies hier?«
 »Es gibt viele Quellen und niemand kann etwas Genaueres sagen. Doch wenn man zurück zum Beginn geht, liegt die Schuld bei Lady Evanora aus Dimog. Sie hat den Befehl gegeben, meine Tante auf das Anwesen zu bringen.« Sie stockte kurz, sprach dann jedoch weiter. »Mein Cousin hat seine Freiheit gegen die seiner Mutter getauscht, um sie dort heraus zu holen.«
 »Ein hoher Preis, für einen Geist, der derart in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
 »Sie ist seine Mutter. Sein Vater wurde von Evanoras Wachen hingerichtet. Damit ist sie alles, was ihm noch bleibt.«
 »In diesem Fall, Lady, werde ich den Preis bei Lady Evanora von Dimog einfordern«, erklärte die Zauberin. 
 Emme wurde flau im Magen. »Lady, Ihr wollt die Herrscherin um eine Bezahlung bitten?«
 »Ich habe nicht vor, darum zu bitten, Lady. Mehr werde ich dir dazu jedoch nicht sagen. Und nun geh, damit ich meine Arbeit verrichten kann.«
 Diesmal folgte Emme der Anweisung. Sie verließ den Raum und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Magierinnen dieses Ranges waren furchteinflößend, doch Emme war bereit, ihre Furcht beiseitezuschieben, wenn damit ihre Tante gerettet werden konnte.
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 Norwin leistete Emme Gesellschaft, während sie auf Lady Arietta wartete. Es war zermürbend, doch die Heilerin wirkte ruhig und gelassen, was auch ihre eigene Nervosität dämpfte. Vielleicht ließ die Heilerin sich ihre Angst auch nur nicht anmerken, weil sie um Emmes Gefühlslage wusste. Wer konnte das schon sagen? Es war bekannt, dass dem Wesen der Heilerinnen ein starker Drang zu Helfen zu Grunde lag. 
 Die Tür zum Salon öffnete sich, und der Diener, den Emme gebeten hatte, vor der Zimmertür Rias zu warten, betrat den Raum. »Ladys«, sagte er und verneigte sich. »Ich wurde gebeten, Euch zu holen.« 
 Inzwischen war es mitten in der Nacht und trotzdem fühlte Emme sich mit einem Mal so wach wie den gesamten Tag nicht. »Ist sie fertig?«
 »Ich weiß es nicht Lady, verzeiht. Mir wurde nur der Befehl gegeben, Euch zu Lady Arietta zu bringen.«
 »Dann lass uns gehen«, sagte Emme und ging auf den Dienstboten zu. Sie stellte fest, wie viel angenehmer es für sie war, wenn sie hörte, wie jemand ihr folgte. Schweigend begaben sie sich zu Rias Zimmer. Emme zögerte kurz, unsicher, ob sie den Raum einfach betreten sollte, entschied sich dann jedoch, zu klopfen. Es war ein Akt der Höflichkeit, selbst dann, wenn man erwartet wurde.
 Zögernd öffnete sie die Tür und trat in den Raum ein. Die Fenster waren mit schweren Samttüchern verhangen und der Raum wurde lediglich von dem Kaminfeuer erhellt. Neben dem Bett stand eine Räucherschale, in der es noch leicht glimmte und schwerer Dampf schwängerte den Raum. Doch all das war nebensächlich. Selbst der Rabe, der es sich auf einem der Querbalken des Raumes gemütlich gemacht hatte, interessierte Emme nicht. Alles was in diesem Augenblick zählte, waren die geöffneten Augen ihrer Tante, die ihr klar entgegenblickten.
 »Tante Ria«, rief die Magierin erfreut und stürmte auf das Bett zu um die ausgestreckten Hände Rias zu ergreifen. »Ich bin so froh, dass es dir besser geht.«
 Ria lächelte lediglich, reagierte jedoch ansonsten in keiner Weise. Dafür erfüllte Lady Ariettas leises, heiseres Seufzen den Raum. »Sie wird noch Ruhe brauchen. Ihr Geist ist noch schwach. In einigen Tagen sollte es ihr möglich sein, über ihre Gedanken mit euch zu kommunizieren. Ansonsten überlasse ich sie deinen Händen, Heilerin.«
 Emme richtete sich auf und wandte sich zu der Zauberin um. »Ich bin Euch unendlich dankbar für Eure Tat. Dank Eures Einsatzes und dem von Lady Norwin, war das Opfer meines Vetters nicht umsonst.«
 »Euer Vetter, besitzt er einen starken Willen?«, erkundigte sich die Zauberin.
 »Ja, er war immer schon sehr eigen«, antwortete Emme automatisch.
 »Dann wird er seinen Weg zu euch zurückfinden«, erklärte die Zauberin, ehe sie zitternd einatmete. Der Rabe krächzte und erhob sich in die Luft, um auf der Schulter der Zauberin platz zu nehmen. »Ja, mein Freund, ich habe es auch gesehen«, bemerkte diese. »Der Preis wurde verlangt, doch nicht Ihr seid es, die ihn zahlen müsst. Lady Ria, ich habe Eure Gedanken gesehen und ich habe Euren Sohn erblickt. Doch ist es nicht er allein, der den Preis für Eure Rettung zahlen wird, wenn es erst einmal an der Zeit ist.«
 Ria sah die Zauberin lediglich an und nickte. Emme fragte sich, was zwischen den beiden vor sich ging. Ohne ein Wort des Abschiedes verließ die Zauberin den Raum und ließ sie alle zurück.
 »Nun«, sagte Norwin nach einem kurzen, unangenehmen Schweigen. »Wie wäre es mit einem Bad und einer Schale heißer Suppe, Lady Ria?« Wieder nickte Ria und schien tatsächlich erfreut. Wie lange es wohl dauerte, bis sie zumindest auf dem magischen Wege mit ihnen sprechen könnte? Egal, wie lange es dauerte, wichtig war, dass ihre Tante endlich wieder bei Bewusstsein war.
  
   Dimog
  
  
 »Lady Evanora, Ihr wolltet mich sprechen?«, fragte Senan und senkte ehrerbietig den Kopf. Sie blickte auf und nickte knapp, ehe sie dem neuen Hauptmann der Wache andeutete sich hinzusetzen.
 »Wie macht sich unser junger Gast? Fühlt Lord Jorah sich wohl bei uns?«, erkundigte sie sich. Die Frage dahinter musste selbst für ihren Wachmann all zu verständlich sein. Hatte der junge Lord etwas von der Hinrichtung mitbekommen? 
 »Er wirkt noch etwas verloren, doch er fügt sich gut ein«, antwortete der Mann. Auch die Antwort war unüberhörbar. Ihn mit einigen Männern ihrer Wache hinunter in das kleine Dorf zu schicken, welches nahe an ihrem Anwesen lag, war die richtige Entscheidung gewesen.
 »Das ist erfreulich. Nimm ihn unter deine Fittiche, aber achte darauf, ihn langsam an die hiesigen Gepflogenheiten zu gewöhnen. Ich möchte nicht, dass man ihn verschreckt.«
 »Natürlich, Lady«, gab der Hauptmann zurück. Evanora war glücklich über ihre Wahl. Es war gut, jemanden zu haben, der sie verstand und ihre Wünsche derart beflissen umsetzte.
 »Gut, du kannst nun gehen. Ich möchte den jungen Lord beim Abendessen dabeihaben. Sage dem Hofmeister, er möge für angemessene Unterhaltung sorgen. Ich möchte keine unerfreulichen Zwischenfälle.«
 »Wie Ihr wünscht, Lady.« Der Hauptmann der Wache verneigte sich tief und verließ den Raum. Evanora blieb zurück und fand sich wieder alleine mit ihren Gedanken.
 Oh, ihr war bewusst gewesen, dass der hingerichtete Wächter nicht allein für das Leid der Mutter Lord Jorahs verantwortlich war. Doch er war am entbehrlichsten gewesen. Sie konnte diese Karte zu gegebener Zeit ausspielen, sollte es nötig werden. Lord Jorah würde von ihrer Tat hören und sich zu Dank verpflichtet fühlen. Das Personal tratschte immer und über diesen Weg würden die Informationen früher oder später auch an seine Ohren gelangen. Nun gab es noch ein anderes Problem, um das sie sich kümmern musste. 
 Alara ging es inzwischen wieder gut genug, um ihren Dienst an Lord Jorah zu verrichten. Die andere Magd war ein wenig übereifrig, zumindest wenn sie den Berichten glauben schenken konnte. Sie würde wieder in die Küche geschickt werden, doch Evanora war angenehm überrascht, ob der Eifrigkeit des Mädchens. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, sie an anderer Stelle einzusetzen. Ihre Mühe sollte zumindest gewürdigt werden.
 Evanora erhob sich und verließ ihr Zimmer. Es war an der Zeit, den Pflichten einer Herrscherin nachzukommen. Es gab noch zwei Personen, die auf ihre Anwesenheit warteten. Magier, die unauffällig und anpassungsfähig genug waren, um ihr einen kleinen Dienst zu erweisen. 
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 Die beiden Magier warteten bereits auf sie. Es waren Personen, die eigens für die von ihr zugedachte Aufgabe ausgewählt worden waren. Fähig, sich in einer fremden Umgebung anzupassen, geschickt genug, um sich nicht in den eigenen Lügen zu verfangen.
 Sobald sie den Raum betrat, verneigten sich die beiden vor ihr. Sie warteten bereits einige Stunden, doch Evanora hatte diesen Zeitpunkt bewusst gewählt. Es unterstrich ihre Position und die ihrer Besucher. 
 »Lady Evanora, es ist eine Ehre, von Euch gerufen zu werden«, erklärte der Mann mit dunkler Stimme. 
 »Für mich ebenfalls, Lady«, fügte die Magierin hinzu. »Ich hoffe, Euch zu Diensten sein zu können.«
 »Ihr werdet beide die Möglichkeit erhalten, mir einen kleinen Gefallen zu erweisen«, erklärte die Herrscherin und setzte sich. Erst dann deutete sie auf die beiden Stühle, die für ihre Gäste bereitstanden. Die Besucher folgten der stummen Aufforderung. »Die Aufgabe, die ich euch zugedacht habe, erfordert ein hohes Maß an Geheimhaltung. Ich habe euch gewählt, weil ich von eurer Loyalität mir gegenüber fest überzeugt bin.« Ein bisschen Schmeichelei hatte noch niemanden geschadet. Es war ein Leichtes, die Menschen an sich zu binden. War es nicht ihre Freundlichkeit, so half die Angst vor ihrer Macht dabei, dass die Menschen sich ihren Wünschen beugten. 
 Sie bündelte ihre Magie, schnippte mit den Fingern und das Tablett, auf welchem einige Gläser sowie eine Karaffe mit Wein stand, erhob sich in die Luft. Ein einfacher Akt, doch für die beiden Besucher, war es eine kleine Demonstration ihrer Macht. Die ehrfürchtigen Blicke gaben ihr Recht. Mit einer lässigen Handbewegung hob die Herrscherin die Karaffe an und füllte drei Gläser. 
 Sie ließ das erste Glas zu sich selbst schweben. Noch ein kleiner Hinweis, auf ihren Stand. Erst dann bewegte sich das Tablett auf ihre Gäste zu und landete sachte auf einem der kleinen Beistelltische. Evanora setzte ein liebliches Lächeln auf. »Nehmt euch nur, es ist eine erlesene Sorte Wein.«
 Zögernd griffen beide zu. Die Frau nahm einen Schluck und nickte. Ihre Augen leuchteten vor Freude darüber, derart viel Aufmerksamkeit von ihrer Herrscherin zu erhalten. Evanora war zufrieden, denn genau dies war ihr Ziel. So konnte sie sicher sein, dass die beiden Auserwählten alles ihnen Mögliche tun würden, um ihr zu Diensten zu sein.
 »Lady, Ihr spracht von einem Gefallen, den Ihr uns zugedacht habt. Darf ich fragen, welche Aufgabe Euch vorschwebt?«, erkundigte sich der männliche Magier.
 »Natürlich, mein Lieber. Wie ihr wisst, leben die Reiche Ebonhall und Jurih anders als wir. Es kam jüngst zu … einem Missverständnis, mit dem wir den Unmut der dortigen Herrscherinnen auf uns gezogen haben. Mein Herz ist schwer, dass es derart weit gekommen ist. Doch treibt mich die Angst um Dimog um, denn ich traue den verruchten Gestalten in Ebonhall und Jurih alles zu. Für mein Seelenheil muss ich wissen, was die dortigen Herrscherinnen und auch der Rat der Ältesten planen. Dies ist meine Bitte an euch: Reist nach Ebonhall und Jurih, meine Informationen besagen, ihr besitzt Verwandtschaft dort. Es würde mich beruhigen, wenn ihr einen Besuch bei euren Angehörigen wahrnehmt und auf diesen Wegen herausfindet, was die dortigen Herrscherinnen planen.« Evanora hatte sich ihre Worte bereits vorab sorgsam zurechtgelegt. Sie wusste auch um das Verhältnis, das ihre Auserwählten zu ihren Verwandten dort hegten. Sie plante nie etwas, ohne sich vorher zu Informieren.
 »Lady, ich möchte Eurer Bitte gerne entsprechen«, setzte der Magier an. »Ich muss Euch jedoch gestehen, dass mein Verhältnis zu der dortigen Verwandtschaft nicht das Beste ist.«
 »Dies ist mir bewusst, mein Lord. Natürlich ist es das. Und ich habe auch vollstes Verständnis dafür. Doch hier geht es nicht um Eure oder meine persönlichen Empfindungen, sondern darum, das Reich zu schützen. Eine kleine Lüge, welche besagt, der Besuch diene der Versöhnung sollte genügen. Für mein Empfinden ist dies nicht zu viel verlangt, für das Wohlergehen des gesamten Herrschaftsgebietes, oder?«
 »Natürlich nicht, Lady. Ihr habt vollkommen recht«, antwortete die Frau nun. War es nicht erfreulich, wie ihre Untergebenen sich für ihr Wohl einsetzten? 
 Evanora schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und nickte. »Ich werde euch beiden natürlich alles mitgeben, was ihr benötigt. Eure Familien stehen während eurer Abwesenheit unter meinem persönlichen Schutz. Ich werde sie bei mir auf dem Anwesen als Gast empfangen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.« Beide Auserwählten erbleichten, wagten jedoch nicht, etwas darauf zu erwidern. Evanora indes fuhr fort: »Sendet sie mir morgen früh, damit ich sie persönlich in Empfang nehmen kann. Dadurch seid ihr in der Lage, eure Reise schnellstmöglich anzutreten.«
 »Wie Ihr wünscht, Lady«, gaben beide zurück. Der Enthusiasmus war jedoch verschwunden. Es spielte keine Rolle. Durch die Einladung auf das Anwesen, welcher sie sicherlich nicht widersprachen, besaß Evanora ein Druckmittel, sollten ihre Auserwählten den geäußerten Wünschen nicht entsprechen.
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 Das leise Schuhu der Eule, die plötzlich in ihrem Fenster auftauchte, ließ sie aufblicken. Salina erblickte ihren Freund, ihren Weggefährten, der sie abwartend mit den weisen Eulenaugen anblickte. Der Gesi begleitete sie nun bereits eine lange Zeit. Durch ihre Verbindung war es Kagawa gestattet, die gewöhnliche Lebensdauer seiner Artgenossen zu übersteigen. Ob dies an der Magie lag, die er beherrschte oder aber an der Bindung an eine Magierin vermochte niemand zu sagen. Für Salina war es unerheblich, sie war dankbar dafür, den Gesi an ihrer Seite zu haben.
 »Kagawa, da bist du ja wieder. Wie geht es meiner Enkelin?«, erkundigte sie sich.
 *Sie ist unglücklich und hat Angst.*
 »Hat sie das gesagt?« Es passte nicht zu Tara, jemanden mitzuteilen, wenn es ihr nicht gut ging. Sie war zu ruhig und genügsam, um derartige Dinge zu tun.
 *Nein, aber ich habe es dennoch bemerkt. Sie ist nicht gut darin, allein zu sein. Sie braucht jemanden, der auf sie aufpasst.* Der Vorwurf in der Aussage des Gesis war nur schwer zu überhören.
 »Es gibt viele Menschen, die ihr wahres Potenzial erst entdecken, wenn sie herausgefordert werden. Wie soll Tara herausfinden, was in ihr steckt, wenn immer jemand da ist, der auf sie aufpasst? Ist sie wirklich so einsam, wie du es mir weismachen möchtest?«
 *Du hast etwas gesehen, wieso hättest du mich sonst dort hinschicken sollen? Es gibt einen, aber ich weiß nicht, was das zwischen ihnen ist. Es ist nicht genug, um ihre Angst zum Schweigen zu bringen.*
 »Es wird sich alles finden, mein Freund. Du hast erblickt, was auch ich gesehen habe. Es gibt Dinge, die größer sind, als das Wohl des Einzelnen. Egal um wen es sich dabei handelt.«
 *Sie ist der Nachwuchs deines Kükens und manchmal müssen Küken aus dem Nest geworfen werden, um fliegen zu lernen*, gab der Gesi zurück und zeigte damit mehr Verständnis, als Salina erwartet hatte. 
 »So sieht es aus. Ich habe es nicht leichten Herzens getan.«
 *Es gibt aber auch Küken, die nie alleine fliegen können*, gab die Eule zu bedenken. 
 »Tara wird sich in die Lüfte erheben. Höher, als ihr Vater es tat. Höher, als die meisten jemals fliegen werden. Meine Enkelin ist stärker, als sie von sich selbst denkt.«
 *Aber sie weiß nicht …*
 »Es gibt Dinge, die sie selbst herausfinden muss. Je weniger sie zu diesem Zeitpunkt weiß, desto sicherer ist sie. Tara ist nicht dumm, sie wird schnell lernen.« Salina musste daran glauben, denn wäre es nicht der Fall, hätte sie ihre Enkelin in den unweigerlichen Tod geschickt. 
 Dem Gesi entging ihr Stimmungsumschwung nicht. *Du sagst das eine, aber du meinst das andere, Salina.*
 »Das ist mir bewusst.« 
 Die Eule klackerte missbilligend mit dem Schnabel, um sein Missfallen kundzutun. Salina seufzte schwer, denn sie konnte ihn verstehen. Dennoch startete sie einen weiteren Versuch, ihre Entscheidung zu rechtfertigen. 
 »Kagawa, mein Freund, ich sage es noch einmal: Gewisse Dinge müssen geschehen, damit andere Dinge ihren Anfang finden. Es besteht immer ein gewisses Risiko, doch dies alles ist größer als wir. Ich habe eine Pflicht zu erfüllen - ebenso wie Tara!«
 *Du weißt von deiner Pflicht, Tara nicht. Du hast dein Küken in die Welt geschickt, ohne ihm zu sagen, wie es fliegen kann.* Wieder dieses Missfallen … *Ich weiß, was du während meiner Abwesenheit getan hast, Salina. Du solltest Nachts das Haus nicht verlassen.*
 »Ich weiß, Kagawa. Wir sind miteinander verbunden, du wirst immer wissen, was ich mache. Doch ich sage es dir noch einmal: Ich habe gewisse Pflichten, denen ich nachkommen muss.«
 *Und wenn jemand es bemerkt hätte, würde man Tara bestrafen.*
 »Es war nicht möglich. Ich habe viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Unter anderem war ich für meine Beobachter die gesamte Zeit hier. Tara war für keinen Augenblick in Gefahr.« Die Eule schwieg. Salina stellte schnell fest, dass ihr das Schweigen mehr zusetzte, als die Vorwürfe von der Seite ihres Freundes. Dennoch war sie nicht gewillt, als Erste nachzugeben.
 Stattdessen beschloss sie, erst einmal einen Tee aufzusetzen. Sie war erst kurz vor Kagawas Ankunft zurückgekehrt und hatte noch keine Gelegenheit dazu gehabt, sich von der Reise zu erholen. Auch wenn die Eule nicht erfreut über ihren kleinen Ausflug war, so stimmte es, was sie gesagt hatte. Sie hatte einen Illusionszauber über die Männer gelegt, die Evanora ausgesandt hatte, um sie zu beobachten.
 Erst als der Tee fertig war und Salina mit einer Tasse davon am Tisch Platz nahm, flog der Gesi zu ihr und setzte sich auf die Lehne des Stuhls, auf dem Tara immer gesessen hatte. Salina wartete und schwieg weiterhin.
 *Salina? Hast du einen Plan, was du nun tun willst? Können wir Tara helfen?*
 Sie hob den Kopf und lächelte ihrem Freund zu. »Wir können und wir werden. Doch wir müssen vorsichtig sein, verstehst du? Es gibt derzeit zu viele Aspekte, die ich nicht sehen kann. Etwas ist zum jetzigen Zeitpunkt in der Schwebe. Eine Entscheidung, die noch nicht getroffen wurde. Wir müssen warten.«
 *Und was ist meine Aufgabe?*, erkundigte sich Kagawa.
 »Du wirst Tara weiterhin besuchen. Heimlich, versteht sich. Und ich werde das tun, was ich tun muss. Wir werden wissen, wann es an der Zeit ist, aktiv vorzugehen. Es gibt jedoch eine weitere Aufgabe für dich.« Salina seufzte, denn es behagte ihr nicht. Die Eule wartete stumm. »Du musst eine Nachricht überbringen. Ich kann sie nicht aufschreiben, denn sie darf keinesfalls in die falschen Hände geraten.«
 *Sag mir, wem ich sie bringen soll.*
 Salina atmete tief durch und riss sich dann zusammen. »Lady Safina.«
 *Was soll ich ihr mitteilen?*
 »Es ist Zeit, aus dem Schlaf zu erwachen.«
 *Was bedeutet das?*
 »Sie wird es wissen. Vor Jahren habe ich ihr eine unliebsame Aufgabe zugeteilt. Bis heute hat sie diese mit Bravour erfüllt. Nun ist es an der Zeit, einen anderen Weg einzuschlagen. Richte ihr meine Worte aus, Kagawa. Sie wird wissen, was zu tun ist.«
 *Natürlich, Salina*, erwiderte der Gesi und raschelte kurz mit dem Gefieder. Dann breitete er die Flügel aus und erhob sich in die Luft. Salina blieb alleine zurück und hoffte, ihre Visionen täuschten sie nicht.
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 … Ich danke Euch für Eure Hilfe. Ebenso sollt Ihr wissen, wie schön es für mich ist, einen Freund an diesem kalten Ort zu haben …
  
 Die Worte des Briefes, den Tara ihm geschrieben hatte, schwirrten immerzu durch Jorahs Kopf. Es stimmte, was sie schrieb. Hatte er nicht an dem Abend, an dem sie sich wiedersahen genau dasselbe gedacht? Es war ein gutes Gefühl, einen Freund hier zu haben. Jemanden, dem er wirklich vertraute, selbst wenn er sie kaum kannte. Sie teilten dasselbe Schicksal. Aufgewachsen in Tumul hatten sie beide schwere Verluste erlitten. Bisher war ihm nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wer Taras Eltern gewesen waren. Doch darüber schwiegen sich die Leute in dem kleinen Dorf aus. Niemand schien sich wirklich für Tara und ihre Großmutter zu interessieren. Sie bewegten sich stets am Rande des Geschehens und doch war Salina immer da, wenn sie gebraucht wurde und die Heilerin in Tumul nicht weiter wusste. 
 Hier jedoch war Tara die einzige Verbindung zu seinem Heimatdorf. Und der Brief zeigte deutlich, dass noch mehr hinter dem ruhigen und genügsamen Äußeren steckte. Es war ihnen jedoch nicht möglich, offen zu ihrer Freundschaft zu stehen. Es barg zu viele Gefahren und würde seine Flucht nur schwerer machen. 
 Jorah zwang die Gedanken beiseite und versuchte sich auf sein Gegenüber zu konzentrieren. Die letzten Abende hatte Lady Evanora regelmäßig auf seine Anwesenheit beim Abendessen bestanden. Inzwischen kannte er auch einige Männer der Wache, allen voran den Hauptmann, Lord Senan. Der Mann wirkte für Jorahs Geschmack zu geleckt für ein Oberhaupt. Er war jung, was jedoch kein Mangel an Fähigkeiten bedeutete. Nicht zwingend zumindest. Es war auch nicht das Alter, was Jorah stutzig machte, sondern das geschniegelte Äußere. Er wirkte nicht, als habe er in seinem bisherigen Leben viele Kämpfe ausgefochten. Wenn Jorah da an seinen Vater dachte …
 Ein stechender Schmerz durchfuhr seine Brust, sobald er an den Mann dachte, der ihn großgezogen hatte. Seine Eltern kannten sich seit ihrer frühsten Jugend. Seine Mutter betonte immer, es sei immer schon klar gewesen, dass sie einmal heiraten. Dies war es nicht bei allen magischen Familien der Fall. Väter besaßen nur jene Rechte an dem Kind, welche die Mutter ihnen zugestand. Bei seinen Eltern war dies nie ein Problem gewesen, doch es gab Familien, insbesondere Mütter, die diese Tatsache als Druckmittel nutzten. Einer der Gründe, wieso viele Männer keine Kinder haben wollten. Es schmerzte zu sehr, ein Kind bis zu seinem siebten Lebensjahr aufzuziehen und dann jegliche Rechte versagt zu bekommen. Denn mit sieben Jahren wurden die Kinder in die Geheimnisse der Magie, die sie in sich trugen eingeweiht. Die Ausbildung diese zu meistern, begann zu diesem Zeitpunkt und dies war auch der Augenblick, in dem die Mutter dem Erzeuger die väterlichen Rechte zugestand, oder auch nicht.
 Jorah rief sich selbst zur Ordnung. Wieder waren seine Gedanken abgeschweift. Doch die Unterhaltungen beim Abendessen waren derart seicht und nichtssagend, dass ein gelegentliches Nicken von ihm genügte. Es ging nicht darum, ihn in die Gespräche mit einzubeziehen, sondern Evanora wollte ihr schmückendes Beiwerk präsentieren. Zugleich war es eine Demonstration ihrer Macht und Jorah musste zugeben, die Art, wie respektvoll und unterwürfig ihre Bediensteten sich verhielten, würde jeden Gast Ehrfurcht einflößen. Jedem, der nicht in den Genuss der Gesellschaft der Ältesten von Ebonhall gekommen war. Im unmittelbaren Vergleich mit Lady Veta und Lord Idan wirkte Evanora blass und uninteressant.
 Jorah ließ das Abendessen über sich ergehen, nickte an den richtigen Stellen und sprach höfliche Worte, sobald jemand ihm eine Frage stellte. Es drängte ihn danach, einen Spaziergang zu unternehmen. Es war das Einzige, was ihm die Gelegenheit gab, ein wenig zu entspannen. Alle Menschen hier, so nett sie sich auch gaben, schienen unter einer ständigen Angespanntheit zu stehen. Als ob sie erwarteten, man würde sie in einen Hinterhalt locken, sobald man sie ansprach. Es war eine eigenartige Stimmung, passte jedoch zu dem, was er erwartet hatte. In Tumul kam man nur mit den Wachen Evanoras in Kontakt und selbst das nur selten, da es unter Merhilds Herrschaft stand. Tumul war jedoch für gewöhnlich zu uninteressant, als dass die Herrscherinnen sich darum scherten, was dort vor sich ging. 
 Sie blieben in ihren Anwesen und ließen ihre Wachen die Arbeit verrichten. Wen sie durch ihre Anordnungen verdammten, war ihnen egal, da sie niemals mit diesen Personen konfrontiert wurden. Und überall gab es die Spione. Menschen, die andere an den Pranger stellten, um ihre eigene Familie zu schützen. So blieben Magierinnen wie Evanora an der Macht. Niemand traute irgendwem, außer der eigenen Familie. Und bei manchen nicht einmal das.
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 Als das Essen vorbei war, gab Jorah dem Drang nach und verließ das Haus. Die Ruhe tat gut, besonders nach dem beständigen Geplapper an der Abendtafel. 
 Zunächst ging er herum, ohne nachzudenken, es dauerte jedoch nicht lange, bis ihm bewusst wurde, wohin ihn sein Weg führte. Es war der Platz, wo die Ställe lagen, jener Platz, wo sich auch der Dienstboteneingang befand, der in die Küche führte. Wie gerne würde er Tara für ihren Brief danken, aber seit dem Abend, an dem er sie gerettet hatte, war sie ihm nicht noch einmal begegnet. Noch ein Grund, wieso er sich fragte, wie ihr Brief in seine Räumlichkeiten gelangt war. Gab es jemanden, dem sie vertraute und der Zugang zu seinem Zimmer besaß? War sie wirklich derart leichtsinnig, nachdem sie ihn gebeten hatte, ihre Verbindung geheim zu halten?
 Es wäre schön, sich ab und zu mit ihr unterhalten zu können. Nicht über Tumul, diese Erinnerung war zu schmerzhaft, denn er würde sein Heimatdorf nie wieder sehen. Aber es gab andere Dinge und bei Tara, da war er sicher, musste er nicht darauf achten, was er von sich gab. Selbst, wenn es nicht der Etikette entsprach, würde sie ihn nicht verraten. 
 Die Tür des Dienstboteneinganges öffnete sich, und im ersten Augenblick dachte Jorah, der Zufall käme ihm zu Hilfe. Aber es war nicht Tara, die beladen mit dem Essen für die Stallburschen nach draußen trat, sondern Resa. Ein Schauder überlief ihn und er trat einige Schritte zurück, um sich vor ihr zu verbergen. Ihre aufdringliche Art war ihm gut im Gedächtnis geblieben. Abwartend beobachtete er, wie sie den schweren Korb hinüber zu der Hütte trug, die sich gleich neben den Ställen befand. Ihre Kleidung wirkte anders – verschlissener aber auch lasziver. Dieses Kleid passte besser zu der Art, wie sie sich ihm gegenüber benommen hatte. Wenn alle Mägde sich auf diese Weise kleideten, dann wunderte es ihn nicht, was mit Tara passiert war. Die Männer hatten erwartet, sie wäre ebenso verdorben, wie auch die anderen Mädchen aus der Küche.
 Nun, vielleicht war es nicht fair, sie gleich als verdorben zu bezeichnen. Ebenso wenig war es gerecht, sie alle an Resa zu messen. Selbst Resa besaß bestimmt einige nette Züge. Aber nach allem, was er hier gesehen hatte, wunderte es ihn nicht. 
 Alara, die andere Magd, die sich inzwischen um sein Wohlergehen kümmern sollte, war ihm lieber. Sie war ein stilles Mädchen und sprach nur, wenn es nötig war. Kein unentwegtes Geplapper, wie das, was er den gesamten Tag ertragen musste. Ihre Stimme war ruhig und angenehm und manchmal erinnerte sie ihn an Tara. Aber etwas stimmte nicht mit ihr. Es war nicht die stetige Angst oder die Verdorbenheit, die er hier auf dem Anwesen bei so vielen Dienstbotinnen wahrnahm. Sie war anders, aber er konnte es nicht benennen. Etwas trieb das Mädchen um.
 Sobald Resa in der Hütte verschwand, ging Jorah weiter. Er wollte nicht sehen, wie lange das Mädchen dort verweilte, denn es war leicht, sich auszumalen, was dort ablief. Stattdessen ging er weiter am Haus entlang und ließ seine Gedanken schweifen.
 »Es ist lieb, dass ihr euch sorgt, aber das ist nicht notwendig, Kagawa. Mir geht es gut«, ertönte plötzlich eine Stimme. Jorah blickte sich um, konnte im ersten Augenblick jedoch nichts Seltsames entdecken. »Mir ist klar, dass Großmutter mich nicht hergeschickt hätte, wenn es nicht wichtig wäre, ich werde mein Bestes geben«, fuhr dieselbe Stimme fort. 
 Eigenartig, es klang nach Tara, nur weniger verängstigt und sie schien sich mit jemanden zu unterhalten. Doch warum konnte er den Gesprächspartner nicht hören? Und wo war sie?
 Die letzte Frage war schnell beantwortet, nachdem er die kleinen Fenster erblickte, aus denen vereinzelt der Schein von Kerzen oder magisch erschaffenen Lichtern glomm. Und ein Stück weiter erblickte er die Eule, die vor einem der Fenster hockte und erkannte sie wieder. Jorah war sicher, er hatte sie bereits schon einmal in Tumul gesehen. Handelte es sich um dasselbe Tier?
 Als er einen Schritt vortrat, bemerkte ihn die Eule und plusterte das Gefieder auf, ehe sie die Flügel ausbreitete und davonflog. Jorah starrte ihm einige Sekunden hinterher, ehe er auf das Fenster zuging.
 Taras grüne Augen starrten ihm überrascht entgegen. »Lord Jorah.«
 »Lady, ich wollte dich nicht bei deiner Unterhaltung stören«, gab er zurück. 
 Tara lächelte und entspannte sich sichtlich. »Das habt Ihr nicht. Kagawa ist ein Gesi und lebt bei meiner Großmutter. Er wollte sich nur vergewissern, wie es mir geht.«
 »Sie werden sich bestimmt beide um dich sorgen«, bemerkte Jorah mit leiser Stimme. Dann sah er sich um. Die Fenster neben dem von Tara waren dunkel. Die Gefahr belauscht zu werden, war also nicht groß. Dennoch hockte er sich auf den Boden und beugte sich, so nah es ihm möglich war, zu Taras Fenster, damit er leiser sprechen konnte. »Und hast du die Wahrheit gesagt? Geht es dir gut?«
 Das Mädchen kniff kurz die Augen zusammen und musterte ihn eingehend. Dann glätteten ihre Gesichtszüge sich wieder. »So gut, wie es dir wahrscheinlich geht«, gab sie zurück. Dann weiteten sich ihre Augen. »Entschuldigt, ich sollte nicht derart vertraut mit Euch reden.«
 Gegen seinen Willen musste Jorah lachen. »Das mit dem du ist schon in Ordnung. Es ist, wie du mir geschrieben hast. Schön, einen Freund in der Nähe zu wissen.«
 »Freund?« Tara schien noch nicht ganz von dem überzeugt, trotz der Dinge, die sie in ihrem Brief geschrieben hatte. 
 »Freund«, bestätigte er. Dann sah er ihr fest in die Augen, um zu ergründen, was in ihr vorging. »Siehst du es anders?«
 Er konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Sie schüttelte den Kopf und Jorah wunderte sich, wie erleichtert er sich dadurch fühlte. »Nein, Lord Jorah, ich sehe es wie Ihr … du. Es ist schön, einen Freund in der Nähe zu haben.« 
 Jorah schenkte ihr ein Lächeln und setzte sich mit dem Rücken zur Hauswand. Dadurch war er zwar nicht mehr in der Lage, Tara zu sehen, aber es war gemütlicher. Worüber konnte er sich mit ihr unterhalten? Eigentlich war er losgezogen, um die Stille zu genießen, nun dürstete es ihm nach einer Konversation. »Was macht ihr den gesamten Tag in der Küche?«
 »Wir bereiten das Essen für alle auf dem Anwesen vor, einige der Mädchen reinigen die Schlafgemächer der hohen Herrschaften oder kümmern sich um andere Dinge.«
 »Und du?«
 »Ich …« Jorah hörte ihr Seufzen. »Ich putze und schneide für gewöhnlich das Gemüse.«
 »Klingt nicht sehr aufregend«, bemerkte er. 
 »Das ist mir recht. Ich bin nicht für Abenteuer geeignet.«
 »An diesem Ort wirst du wohl nicht drum herum kommen. Warum bist du also hier?«
 »Meine Großmutter hielt es für wichtig. Und ich traue ihrem Instinkt.«
 »Salina … sie ist eine Zauberin, oder?«
 Nun blieb es lange still. Ob sie abwog, wie sehr sie ihm vertrauen konnte? Er nahm es ihr nicht übel, denn ihm ging es ebenso. Evanora weckte dieses Verlangen in den Menschen.
 »Ja, ist sie.«
 »Ist sie mit der Eule verbunden? Ist es ihr Gesi?« Er hatte bereits davon gehört, dass Gesis und Zauberinnen sich aneinander banden, um ihre Macht zu vergrößern.
 Jorah hörte Taras leises Lachen. »Ich würde eher sagen, sie ist sein Mensch. Kagawa ist ein Gesi und die geben nicht viel auf menschliches Besitzdenken. Sie suchen sich ihre Menschen und bleiben bei ihnen, um auf sie aufzupassen.«
 »Und was bist du für ihn?«
 »Ein Küken. Salinas Küken, wenn du so willst. Etwas, was man hüten muss und auf das es aufzupassen gilt.« Wieder kurzes Schweigen. »Und meine Großmutter scheint dies ähnlich zu sehen.«
 »Wie kommst du darauf?«
 »Sie lässt mich im Ungewissen. Sie sagt mir nicht, was wirklich los ist, sondern ist für mich genauso geheimnisvoll, wie für alle anderen in Tumul.«
 Jorah konnte sich an Salina erinnern und musste Tara recht geben. Sie war geheimnisvoll. Man wusste nie, was sie dachte oder was in ihr vorging. Dennoch legte man viel Wert auf ihren Rat und wenn sie einen Vorschlag machte, geschah dies nie ohne Grund. Zumindest war dies die vorherrschende Meinung über die Zauberin. »Und glaubst du, sie weiß, warum sie entscheidet, was sie entscheidet? Schließlich folgst du ihren Weisungen.«
 »Ich glaube fest daran. Obgleich sie mir das Warum nicht verrät, weiß ich, dass sie niemals etwas ohne Grund tut.«
 Jorah nickte, obwohl Tara es nicht sehen konnte. Wenn sie Salina traute, war dies sicherlich nicht grundlos. Tara behauptete, ihr lägen Abenteuer nicht, aber er sah das anders. Sie war ohne über die Bitte ihrer Großmutter nachzudenken hergekommen, trotz ihres Wissens über Evanora. Sie musste von den Gräueltaten der Herrscherin Kenntnis haben, schließlich war sie ebenfalls in Tumul aufgewachsen.
 Jorah wollte gerade antworten, als ein Klopfen ihn davon abhielt. Da es durch Taras Fenster zu ihm drang, musste jemand an ihre Tür klopfen. Er sprang auf die Beine und beugte sich noch einmal hinunter zu dem schmalen Fenster. »Ich werde morgen Nacht wiederkommen, wenn ich darf«, flüsterte er. »Dann können wir uns weiter unterhalten.«
 Tara nickte und lächelte ihm noch einmal zu. Während Jorah sich zurückzog, konnte er hören, wie sie zur Tür ging, um diese zu öffnen.
   Dimog
  
  
 Mit schwerem Herzen öffnete Tara die Tür und erblickte Resa. Die andere Magd war seit einer Woche wieder zurück in der Küche, da Alara ihren Dienst nun doch antreten konnte. Zunächst hatte sie geknickt gewirkt, schien sich aber inzwischen von der Enttäuschung erholt zu haben.
 »Ich habe gedacht, du hast Lust auf eine Tasse Tee und ein bisschen Klatsch«, erklärte Resa und hob zwei Tassen in die Höhe.
 »Natürlich, komm doch rein«, antwortete Tara reflexartig und trat beiseite. Resa schlüpfte schnell in den Raum und ging umgehend auf Taras Bett zu, um sich dort hinzusetzen. Tara benötigte einen Augenblick, ehe sie die Tür wieder schloss und sich zu der anderen Magd setzte.
 »Mit wem hast du geredet?«, fragte Resa, nachdem sie den ersten Schluck genommen hatte. 
 Tara überlegte kurz. Etwas in ihr flüsterte unentwegt, der Anderen nichts von Jorah oder gar Kagawa zu erzählen. »Mit mir selbst. Tagsüber in der Küche sprechen wir nicht viel und abends lasse ich mir den Tag nochmal durch den Kopf gehen.«
 »Du bist einsam? Es gibt doch so viele Menschen hier«, gab Resa erstaunt zurück. 
 »Ja, da hast du recht«, stimmte Tara zu, verschwieg jedoch, was sie wirklich dachte. Ja, es gab viele Menschen auf Lady Evanoras Anwesen, doch die wenigsten davon, wollte sie in ihrer Nähe haben. Da ihr das Thema unangenehm wurde, versuchte sie, Resas Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. »Warum bist du erst so spät hier? Du meintest, du wolltest vorbeikommen, wenn du den Stallburschen das Abendessen vorbeigebracht hast.«
 »Bin ich doch. Es dauert immer ein wenig länger, um ihnen das Essen zu bringen«, erklärte Resa ungerührt. 
 Tara erschauderte unwillkürlich, als sie an den Abend dachte, an dem es ihre Pflicht gewesen war, die Speisen zu der Hütte neben dem Stall zu bringen. Wäre Jorah nicht dazwischengegangen … Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, warum Resa derart lange bei den Stallburschen geblieben war.
 »Du guckst wie ein verschrecktes Reh. Alles in Ordnung, Tara?«, fragte Resa und nahm einen weiteren Schluck ihres Tees. Tara betrachtete die Flüssigkeit in ihrer Tasse. Bisher hatte sie noch keinen Schluck davon genommen. Auch der anderen Magd entging das nicht. »Nun trink schon, es wird dir guttun. Ich habe extra etwas Zucker stibitzt.«
 Tara lächelte und nahm einen Schluck. Der Tee schmeckte bitter, offensichtlich hatte Resa ihn zu lange ziehen lassen. Dennoch sagte sie nichts. Es wäre nicht nett von ihr, vor allem, weil Resa die Einzige zu sein schien, die ihre Gesellschaft suchte. Es war eine angenehme Abwechslung, jemanden zum Reden zu haben, der nicht Kagawa war. Obwohl … in Resas Gegenwart fühlte sie sich immer auf der Hut. Sie konnte nicht sagen, woran es lag. Vielleicht war es die offene Art, wie diese mit den Männern umging. Oder war es etwas anderes? Durch das Zusammenleben mit ihrer Großmutter hatte Tara gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen. Salina sagte immer, ihr erschiene es manchmal, als habe sie ebenfalls eine latente Veranlagung zur Zauberin. Sie war keine, das stand außer Frage, doch anscheinend hatte sie zumindest das instinktive Wissen von ihrer Großmutter vererbt bekommen.
 Diese Instinkte rieten ihr, vorsichtig bei Resa zu sein. Ebenso schlugen sie bei Jorah nicht an. Ein deutliches Zeichen dafür, dass sie ihm vertrauen konnte. Sollte man zumindest meinen … Aber da war noch etwas anderes, etwas, wie ein leises Flüstern. Salina nannte es eine Entscheidung, die noch ausstand. Bisher war Tara von diesem Gefühl verschont geblieben. Womöglich, weil ihre Großmutter alles schon vor ihr sah. Es war nicht wichtig für sie gewesen, es zu spüren. Hier war sie auf sich gestellt und ihre Instinkte schienen genau durch diesen Umstand zu erwachen.
 Resa bemerkte anscheinend, dass Tara nicht nach Reden zumute war, weswegen sie begann alle möglichen Klatschgeschichten der Menschen auf dem Anwesen zu verbreiten. »Oh, und der neue, Lord Jorah …« Tara horchte auf, als Jorahs Name fiel. »… was soll ich sagen? Niemand scheint zu wissen, warum Evanora derart viel Wert auf seine Anwesenheit legt. Niemand weiß genau, warum er überhaupt hier ist. Sie behandelte ihn wie einen Adligen, aber wenn er einer wäre, hätte man bereits von ihm gehört, oder nicht? Man munkelt, er sei lediglich aus einem der kleinen Dörfer und seine Familie nicht einmal angesehen. Ich glaube das nicht. Wieso sollte Evanora ihn dann behandeln, wie einen vornehmen Gast? Weißt du, was ich glaube? Ich denke, er ist der Sohn irgendeines hohen Lords. Vielleicht sogar einer anderen Herrscherin.« Resas schweres und sehnsüchtiges Seufzen erfüllte den Raum. »Zu schade, dass Alara ihren Dienst bei ihm nun doch verrichtet. Ich wäre gerne die ihm zugeteilte Magd geblieben.«
 Das konnte Tara sich vorstellen. Resa war vollkommen anders, als die Mädchen, die Tara kannte, einschließlich ihr selbst. »Wie war er denn?«, erkundigte sie sich, obwohl sie Jorah wahrscheinlich besser kannte, als Resa.
 »Ruhig und ein Gentleman. Schwer einzuschätzen, aber sind das nicht alle vornehmen Herrschaften? Sie prahlen nicht, weil sie es gar nicht nötig haben. Ich wette mit dir, er ist ein Adliger.«
 Diese Wette würde die andere Magd verlieren. Doch auch jetzt sagte Tara nichts, sondern nickte lediglich. Wenn Resa wüsste, wie falsch sie lag. Jorahs Familie war niemals wohlhabend gewesen. Niemand in Tumul war das. Doch eine Frage ging ihr nicht aus dem Kopf. Warum behandelte Evanora Jorah so? Welchen Plan verfolgte die Herrscherin damit, nachdem sie Gaillart derart grausam hatte hinrichten lassen?
 Vielleicht sollte sie ihn fragen, wenn sie irgendwann die Gelegenheit dazu bekam. Eventuell war es ihm noch gar nicht bewusst. Sie wusste, er war in Ebonhall gewesen, ehe er hergekommen war. Dies war einer der Gründe, wieso Gaillart hingerichtet worden war. Lag das Geheimnis darin begründet? Was hatte er dort erlebt?
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 Nachdem Resa gegangen war, atmete Tara tief durch. Es war schön, nicht immer allein zu sein, doch Resas ununterbrochenes Geplapper empfand sie als anstrengend. Tara war nie ein Mensch gewesen, der immerzu unterhalten werden musste. Sie kam auch gut mit der Stille zurecht, bevorzugte diese sogar, wenn es nichts Wichtiges zu sagen gab. Hier schienen jedoch beinahe alle Bewohner den Drang nach Lärm und Unterhaltung zu verspüren.
 Nun, wo sie in der Dunkelheit in ihrem Bett lag, genoss sie die Stille. Nur das Rauschen der Nacht war durch das kleine Fenster zu hören und wog sie langsam in den Schlaf. Ihr letzter Gedanke galt Jorah und wie schön das Gespräch mit ihm gewesen war.
  
   Ebonhall
  
  
 Die Tage vergingen und Emme war froh zu sehen, wie ihre Tante sich erholte. Langsam zwar, doch Tag für Tag schien mehr Leben in Ria zurückzukehren. Inzwischen war sie sogar dazu in der Lage, kurze Spaziergänge zu machen. Nur gut, dass das Wetter im späten Frühjahr hier oben nicht so beißend war, wie im Winter. Dennoch brannte der Kamin in Rias Zimmer pausenlos und Emme selbst hatte Wärmezauber um den Raum gelegt. Norwin wies immer wieder darauf hin, wie wichtig es sei, Ria bei bester Gesundheit zu halten. Jede kleine Erkältung könnte zu einer Verzögerung der Heilung und im schlimmsten Fall zu einem Rückfall führen. Emme war bereit, alles zu tun, um ihrer Tante zu helfen. 
 Es gab neben der Stille um Ria noch etwas anderes, was Emme beunruhigte. Seit die Zauberin den Geist Rias zurückgeholt hatte, war es noch nicht vorgekommen, dass sie Magie gewirkt hätte. War es wie mit ihrer Fähigkeit, in Gedanken zu kommunizieren, und es musste sich erst aufbauen? Wäre es ihr möglich, irgendwann zu ihrer vollen magischen Kraft zurückzufinden? Derzeit flimmerte ihre Aura immer wieder, doch ihre Farbe war noch nicht zurückgekehrt. Rias Magie war Rot gewesen. Ihre Aura war im Augenblick gänzlich ohne Farbe. Hoffentlich fand sie ihre Kraft wieder. 
 Zumindest konnte sie Ria täglich zu einem Spaziergang überreden. Und mit jedem Tag schienen sie ein kleines Stück weiter zu kommen. Es ging bergauf und Emme sah dies als ein gutes Zeichen.
 Als sie am heutigen Tag ihrem Ritual nachgingen, begegnete ihnen ein Überraschungsgast. Emme hatte nicht damit gerechnet, einen der Ältesten derart schnell wiederzusehen, doch da stand er. Idan, der Älteste des Zirkels, der schwarze Magier, der sich für gewöhnlich vollkommen in Weiß kleidete. Auch heute war dies der Fall. Er kam mit erhabenen Schritten auf sie zu. 
 Emme fragte sich nur kurz, wie er wohl in den privaten Garten gekommen war, der zu ihrem Haus gehörte. Hatte einer der Dienstboten ihm geöffnet, oder war er einfach durch die geschlossene Tür gegangen? Es gab für die Ältesten nicht vieles, was sie nicht bewerkstelligen konnten. In ein Haus zu kommen war da keine große Kunst.
 Da ihr nichts anderes übrig blieb, straffte sie die Schultern und setzte ein freundliches Lächeln auf. »Lord Idan, schön Euch zu sehen. Kann ich etwas für Euch tun?«
 Der Magier erwiderte das Lächeln nicht, doch seine Augen streiften sie mit einem freundlichen Blick, ehe sie zu Ria wanderten. »Ich bin hier, um zu sehen, wie es unserem Gast geht. Da wir Lord Jorah beim Aushandeln der Bedingungen geholfen haben, fühlen wir eine gewisse Zuständigkeit für Lady Ria. Bis zu seiner Rückkehr steht die Lady unter unserem Schutz.« Er sah Ria weiterhin an und neigte freundlich den Kopf. »Lady, ich freue mich, Euch hier draußen zu sehen. Doch der Nordwind weht und wird die milde Luft schnell abkühlen. Wollt Ihr mir nicht eine Erfrischung im Salon anbieten?«
 »Natürlich«, sagte Emme sofort und versuchte sich ein wenig zu entspannen. »Wenn Ihr uns folgen wollt, Lord Idan?« Der Magier nickte und deutete ihr an, vorauszugehen.
 Sie gingen in den Salon. Die Stimmung hier war anheimelnd und im Kamin brannte ein wärmendes Feuer. Ihre Bediensteten wussten bereits, dass Ria und Emme sich nach ihrem Spaziergang immer hier her zurückzogen. Wenn sie richtig lag, würde sich bald schon die Tür öffnen und der Mittagstee serviert werden. 
 »Was darf ich Euch anbieten, Lord Idan? Einen Tee, oder bevorzugt Ihr doch einen Wein?«, fragte sie und versuchte auszublenden, wozu die Ältesten in der Lage waren. »Wir haben einen wunderbaren Wein von den Weingütern in Fardal erhalten.« Fardal besaß den edelsten Wein in ganz Jurih. Emme hoffte, er würde dem Ältesten munden.
 »Wein klingt wunderbar, Lady«, antwortete Idan und wirkte angenehm überrascht. 
 »Setzt Euch doch bitte, ich werde mich um die Getränke kümmern«, erklärte Emme und verließ dann den Raum. Draußen atmete sie kurz durch und sah sich dann nach einem ihrer Bediensteten um. Es war immer wieder seltsam, einem der Ältesten zu begegnen. Wenn dies noch im eigenen Haus geschah … 
 Sie fand ihren Butler im Arbeitszimmer, wo er gerade die angekommenen Briefe durchging. Mit wenigen Worten erklärte sie ihm, was sie benötigte und ging dann wieder in den Salon. Sie hätte gerne gewartet, doch es war nicht gastfreundlich, jemanden länger warten zu lassen als nötig und sie selbst sollte die Getränke nicht servieren. Besonders da es sich um Idan handelte, musste sie sich unbedingt an die Etikette halten.
 Also ging sie zurück in den Salon und war überrascht, Idan neben Ria sitzend zu sehen. Beide sahen zur Tür, als Emme eintrat. »Die Getränke werden uns gleich gebracht«, teilte sie mit und setzte sich in einen der Sessel.
 »Vielen Dank, Lady«, erklärte Idan und richtete sich ein wenig auf. »Es gibt einen Grund für meinen Besuch. Dies habt Ihr Euch sicher schon gedacht.« Emme und Ria nickten, sagten jedoch nichts. »Nun, wie bereits erwähnt, fühlen wir drei uns für Lady Ria verantwortlich, da wir geholfen haben, das Abkommen zu treffen, welches sie hier her gebracht hat.«
 »Drei?« Die Frage entschlüpfte Emme, ehe sie darüber nachdenken konnte. Ihr gesamtes Leben wohnte sie bereits in Ebonhall, doch ihr waren nur zwei Älteste bekannt. Natürlich kannte sie die Geschichte, nach der der Rat der Ältesten immer aus drei Mitgliedern bestehen musste, doch bis zu diesem Augenblick war ihr nie bewusst gewesen, dass sie tatsächlich nur Lord Idan und Lady Veta kannte. 
 Idan schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen. »Natürlich. Der Rat hat immer aus drei Mitgliedern bestanden. Lady Sal ist auf einer sehr langen Mission unterwegs, die ihre Anwesenheit an einem anderen Ort unabdingbar macht. Wir stehen mit ihr in Kontakt und sprechen uns bei großen Entscheidungen mit ihr ab.« Sein Blick riet Emme, nicht weiter danach zu fragen. »Zu meinem Anliegen, Lady Ria. Ich weiß nicht, inwieweit Ihr über das Abkommen zwischen uns und Eurem Sohn informiert seid.«
 Emme wurde flau im Magen. Sie kannte die Bezahlung, die Jorah zu leisten hatte, sollte ihm jemals die Flucht aus Dimog gelingen. Sein Leben lag danach in der Hand der Ältesten. Ria jedoch schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie gar nichts wisse.
 »Euer Sohn hat sich verpflichtet, als Bezahlung für die Hilfe, die wir ihm zukommen ließen, in unsere Dienste zu treten.« Ria erbleichte augenblicklich und Emme musste sämtliche Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht einzugreifen. »Wir haben uns jedoch etwas überlegt, damit Ihr Euren Sohn aus dieser Pflicht befreien könnt.« 
 Emme beobachtete ihre Tante angespannt. Was hatte der Älteste nur vor? 
 »Wir bieten Euch an, Euch selbst in unsere Dienste zu begeben, sobald Ihr weit genug genesen seid. Wir werden Euch Unterkunft und Verpflegung zur Verfügung stellen und die Arbeit wäre nicht schwer. Ihr werdet unseren Weisungen folgen und unseren Wünschen entsprechen. Ich verspreche Euch jedoch, wir werden niemals etwas von Euch verlangen, was Eure Ehre oder Euer Wohl gefährdet. Im Gegenzug entbinden wir Euren Sohn von seinem Versprechen und er wird, wie jeder andere Bewohner Ebonhalls, lediglich unseren Weisungen unterliegen, uns jedoch nicht unmittelbar dienen.«
  Ria nickte eifrig und Emme musste ein Stöhnen unterdrücken. Ob ihrer Tante überhaupt klar war, worauf sie sich da einließ? Ihr Leben in die Hände der Ältesten zu geben, ohne zu wissen, ob Jorah jemals wieder hier her zurückfinden würde … Was, wenn er niemals aus Dimog fliehen könnte? Ria gab ihre Freiheit für etwas vollkommen Ungewisses auf. Emme sagte jedoch nichts. Dies war ein Handel zwischen Ria und den Ältesten. 
 »Dann sei es so. Ich verlasse mich auf Euer Wort, Lady Ria. Lady Emme wird Euch sicher eine Kutsche zur Verfügung stellen, sobald es Euch gut genug geht.«
 Die Tür öffnete sich, und der Butler trat mit dem Wein ein. Emme war froh, denn dadurch kam sie nicht in die Situation, nach ihrer Meinung gefragt zu werden.
 »Danke, Jordan«, beeilte sie sich zu sagen und sprang auf, um das Tablett entgegenzunehmen. Ihr entging das Gebäck nicht, das sich ebenfalls darauf befand und sie lächelte dem Butler dankbar zu.
 Der Bedienstete zog sich wieder zurück und Emme stellte das Tablett auf einen der kleinen Beistelltische. Als Erstes gab sie Idan das Weinglas. Er war der Magier mit der dunkelsten Farbe im Raum und noch dazu ein Gast. Danach reichte sie Ria den Tee aus den Heilkräutern, die Norwin zurückgelassen hatte. Erst dann griff sie nach ihrer eigenen Tasse und setzte sich wieder hin. 
 Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Idans Angebot an Ria war … seltsam. Noch nie hatte Emme erlebt, dass die Ältesten derart viel Interesse an jemanden zeigten. Sie waren sogar bereit, Jorah aus seinem Vertrag zu entlassen, was mehr als ungewöhnlich war. Warum war das der Fall? Welcher Sinn verbarg sich dahinter. Denn eines war jedem Bürger Ebonhalls bekannt: Die Ältesten taten nie etwas ohne Grund.
   Dimog
  
  
 Es war ungewöhnlich unruhig in der Küche. Tara bekam mit, dass heute neue Gäste erwartet wurden. Zu welchem Verhältnis sie zu Evanora standen, wusste jedoch niemand. 
 Als Raica in die Küche gerauscht kam, fiel Tara bei dem Anblick der Hausvorsteherin die Karotte aus der Hand, die sie gerade schälte. Ihr Herz machte einen Satz. Wenn Raica so aussah, war es besser, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nun war es zu spät. Die Hausdame kam auf sie zu und deutete mit dem Finger auf sie. 
 »Du! Los komm mit, du wirst ab heute woanders arbeiten. Und ich warne dich, mach mir bloß keine Schande!«, fauchte sie. Tara hätte am liebsten gefragt, warum ausgerechnet sie. Sie war neu und bisher hatte sie immer das Gefühl gehabt, Raica hielte nicht viel von ihren Fähigkeiten. Während sie der älteren Magierin folgte, klärte sich diese Frage jedoch. »Du wirst dich ab heute um zwei der Gäste von Lady Evanora kümmern. Sie sind nicht wichtig genug, dass ich eines meiner guten Mädchen abstelle, doch deine Position kann leicht neu besetzt werden. Du wirst ihre Räumlichkeiten sauber halten und ihren Wünschen entsprechen. Sollten diese jedoch zu anmaßend werden oder sie sich sogar wagen, schlecht über die Lady zu sprechen, die derart gütig war, sie bei sich aufzunehmen, wirst du mir sofort davon berichten!«
 »Ja, Raica«, murmelte Tara und ein ungutes Gefühl befiel sie. Das erklärte, warum sie gewählt worden war, jedoch nicht, warum sie überhaupt hier waren. Nun, es ging sie auch nichts an, wenn man es genau nahm. Sie folgte Raica schweigend, die sie in den Gästeflügel des Anwesens führte. Tara fiel auf, wie lieblos er wirkte. Wahrscheinlich war er nicht für geschätzte Gäste gedacht, denn alles hier sah heruntergekommen aus. Eine Staubschicht lag auf den Möbeln und die Tapeten und Teppiche wirkten farblos. Sie kannte bisher nicht viel von dem Anwesen, würde in ihrer Stellung auch nie viel kennenlernen. Es war ihr nur recht, denn damit würde man auch das Augenmerk nicht auf sie richten. Als Magd für weniger geschätzte Gäste zu arbeiten war ein kleiner Preis, um weiter unentdeckt zu bleiben.
 Raica blieb schließlich vor einer einfachen weißen Holztür stehen. »Dies wird das Zimmer der beiden sein. Du wirst es vorbereiten. Die Laken für die Betten wurden dir bereits auf den Tisch gelegt. Reinige das Zimmer und beziehe die Betten, ich werde in einer Stunde wiederkommen und deine Arbeit kontrollieren.«
 Tara nickte stumm und wagte nicht, etwas zu sagen. Raica öffnete die Tür und deutete ihr an einzutreten. Sie folgte der Anweisung und sah sich in dem Raum um. Er war größer als ihre Kammer, doch ebenso schmucklos eingerichtet. Es gab ein Fenster und sogar einen kleinen Balkon, doch die Betten waren schmal und aus einfachem Holz. Es gab einen Tisch mit zwei Sesseln, an dem man gut den Nachmittagskaffee servieren könnte. Außerdem stand eine Kommode darin, über der ein Spiegel hing. Diese sollte wohl das fehlende Badezimmer ersetzen. Die Gäste würden sich, wie auch sie selbst, mit einer Waschschüssel begnügen müssen. Als Letztes fiel Taras Blick auf den großen Kleiderschrank. Es wirkte alles in allem mehr wie eine komfortable Gefängniszelle. 
 »Fang an!«, wies Raica sie an und deutete auf den Tisch. Tara sah die erwähnten Laken auf einem der Sessel und daneben standen auf dem Boden einige Putzutensilien. 
 Während die Matrone den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss, krempelte Tara ihre Ärmel ein Stück höher und sah sich um. Sie würde damit beginnen, den Staub zu entfernen, denn es brachte nichts, wenn sie nun wischte, und dadurch den Staub lediglich verteilte. Der Balkon bot sich nahezu an, die Decken und Kissen dort auszuklopfen und zum Lüften dort zu lassen, bis sie den Rest des Raumes gereinigt hatte. Sie würde auch die Kommode und den Schrank auswischen, damit der sich dort angesammelte Staub die Kleidung der Besucher nicht verschmutzte. Nur, weil man ihnen kein komfortables Zimmer bot, hieß das ja nicht, dass Tara es ihnen nicht wenigstens ein bisschen angenehmer machen konnte. Mit einem entschlossenen Lächeln machte sie sich an die Arbeit.
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 Angespannt sah Tara dabei zu, wie Raica den Raum betrachtete. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, und es war ihr sogar gelungen, den muffigen Geruch aus dem Zimmer zu bekommen. Die Schränke waren ausgewischt und die Betten mit strahlendweißen Laken bezogen. Selbst die Polster der Sessel hatte sie auf dem Balkon vom Staub befreit. 
 Auch die Hausdame war mit ihrer Arbeit zufrieden. Zumindest merkte sie nichts an, was ihr ins Auge fiel. Eine Erleichterung, denn obwohl sie selbst noch nicht wirklich Empfängerin des Zorns Riacas geworden war, so hatte sie ihre Wutanfälle durchaus schon mitbekommen. Und in ihrem Zorn war sie gnadenlos.
 »Gut«, sagte Raica schließlich. »Anscheinend bis du nicht so unfähig, wie ich vermutet habe. Die Gäste werden in einer Stunde hier sein. Du wirst dafür sorgen, dass sie Tee und ein wenig Gebäck vorfinden. Belege die Kanne gefälligst mit einem Wärmezauber, damit der Tee nicht kalt wird. Während die Besucher beim Abendessen mit Lady Evanora sind, wirst du ihre Kleidung auspacken und verstauen.«
 »Ja, Raica.«
 »Gut. Nun geh und zieh dir etwas anderes an. Ich will nicht, dass unsere Gäste dich in diesen dreckigen Sachen sehen!«
 »Jawohl«, gab Tara zurück und verließ schleunigst das Zimmer, um in ihre Kammer zu gehen. Wie es wohl werden würde, sich als Magd um jemanden zu kümmern? Sie besaß keinerlei Erfahrung darin. Doch verfügten die Gäste über eine Magd, dort, wo sie herkamen? Wenn sie sich das Zimmer so ansah, konnte Tara sich das einfach nicht vorstellen. Selbst sie besaß hier einen Raum für sich alleine. Die Spannung darüber, wer da kam, wuchs mit jeder Minute, die verging.
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 Tara hielt sich akribisch an Raicas Anweisungen. Zur angegebenen Zeit standen Gebäck und Tee im Zimmer bereit und Tara wartete umgezogen und angespannt auf das Auftauchen der neuen Besucher. Doch nach Ablauf der Stunde tauchte niemand auf. Tara wartete weiter, denn sie befürchtete, es könne Ärger geben, wenn sie das Zimmer verließ.
 Es verging eine weitere Stunde, in der sie sich nutzlos vorkam. Dann ertönten Stimmen auf dem Flur. Tara schnellte von dem Sessel hoch, auf dem sie gewartet hatte, und stellte sich neben den Tisch. Mit gesenktem Blick wartete sie. 
 Sie konnte Raicas Stimme vernehmen, die immer lauter wurde und den Besuchern etwas über Evanoras Anwesen erzählte. Tara hatte die Stimme der Hausdame noch nie dermaßen freundlich erlebt. Schließlich verharrten die sich nähernden Schritte plötzlich direkt vor der Tür. 
 »Eure Magd wartet bereits auf Euch. Ihr könnt Euch ein wenig frisch machen und den Staub der Reise abwaschen. Ich werde Euch anschließend in den Speisesaal führen. Lady Evanora wünscht Eure Anwesenheit beim Abendessen«, erklärte Raica und öffnete die Tür.
 Die Hausvorsteherin trat in den Raum und zwei Frauen folgen ihr. Sie waren noch in ihre Reiseumhänge gehüllt. Tara nutzte den Moment, in dem sie sich im Zimmer umsahen, um sie zu mustern. Beide sahen sich unglaublich ähnlich. Die jüngere war in ihrem alter, die ältere schien die Mutter sein. Sie waren hübsch, alle beide, doch man sah ihnen das einfache Leben an, das sie offensichtlich führten. Die Haut war gebräunt, was darauf hinwies, wie oft sie sich im freien aufhielten. Die Umhänge waren nicht neu und wirkten abgetragen aber gut gepflegt. Sie erinnerten Tara an die Bewohner von Tumul.
 »Das ist Tara. Sie wird sich um Eure Belange kümmern. Wenn Ihr einen Wunsch habt, zögert nicht, ihn ihr mitzuteilen. Ich werde Euch nun erst einmal alleine lassen.« Raica warf Tara einen scharfen Blick zu, ehe sie das Zimmer verließ. 
 Tara verneigte sich, sobald Raica fort war. »Es freut mich, Euch zu Diensten zu sein«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte leicht, doch als die beiden lächelten, entspannte sie sich ein wenig. »Ich habe Euch Tee angerichtet, wenn Ihr mir Eure Umhänge geben wollt, Ladys?«
 Das Mädchen löste den Umhang und reichte ihn Tara. »Wir müssen nicht so förmlich sein, oder? Ich bin Pia und das ist meine Mutter, Pesi.«
 Die Mutter trat neben ihre Tochter und reichte Tara ebenfalls den Umhang. »Danke für den Tee, er ist uns willkommen.« Sie wirkte angespannt und nicht dermaßen erfreut, wie Pia, doch Tara vermutete, dass es an den Umständen lag. Wie gerne hätte sie gefragt, warum sie hier waren, doch dies stand ihr nicht zu.
 Es brauchte einen Moment, dann deutete Tara auf den Tisch. »Wenn Ihr Euch setzen mögt? Ich werde etwas Wasser für Euch holen, damit Ihr Euch waschen könnt. Danach werde ich Eure Umhänge vom Staub befreien.«
 »Das können wir doch selbst machen«, protestierte Pia umgehend. Es bestätigte Taras Annahme ihrer einfacheren Lebensumstände, denn sie hätte an deren Stelle ähnlich reagiert.
 »Es gehört zu meinen Aufgaben, Lady Pia, und ich mache es gern. Ruht Euch nach der langen Reise aus. Während Ihr am Abendessen teilnehmt, werde ich mich darum kümmern, Eure Sachen auszupacken.« Sie legte die Umhänge sorgsam auf die Kommode und griff nach dem Krug, in dem sie das Wasser holen konnte. »Entschuldigt mich, Ladys«, sagte sie noch und verließ dann das Zimmer. 
 Bevor sie die Tür schloss, konnte Tara noch Pias Stimme vernehmen, die sagte: »Sie wirkt doch nett.« Das undeutliche Murmeln Pesis war unmöglich zu enträtseln.
 Tara versuchte, sich nicht all zu viele Gedanken darüber zu machen. Sie konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlen mussten. Es gab nur wenige Gründe, warum jemand aus einem Dorf an Evanoras Hof eingeladen wurde und keiner davon war erfreulich. Tara war entschlossen, alles zu tun, damit die beiden sich möglichst wohlfühlten. Sie würde nichts gegen die Angst machen können, dafür war sie selbst viel zu ängstlich, doch zumindest könnte sie für einen gewissen Komfort sorgen. Und eines stand für sie außer Frage: Egal, was die beiden in ihrem Beisein von sich gaben, nichts davon würde an die Ohren Raicas gelangen. 
 Sie füllte das Wasser in den Krug und musste ihre Magie nutzen, um es zu erwärmen. Sie ahnte bereits jetzt, dass sie am heutigen Abend sehr erschöpft sein würde. Schon beim Reinigen des Zimmers war es nötig gewesen, Macht zu sammeln, um einige Stellen zu erreichen und den Staub wirklich in jeder Ecke loszuwerden. Dann das lange Warmhalten des Tees und nun das Wasser … ihre weiße Magie war beinahe erschöpft. Wenn sie ihre Macht zu oft nutzte, fühlte Tara sich ausgelaugt und manchmal war es ihr Tage danach nicht möglich, Magie auszuüben. 
 Seufzend erhitzte sie das Wasser und legte einen Wärmezauber über den Krug, ehe sie zurück auf das Zimmer ging. 
 Die beiden Frauen saßen bereits am Tisch und tranken ihren Tee. Pia blickte auf, als Tara leise den Raum betrat. »Der Tee ist wirklich gut, Tara. Ich darf doch Tara sagen, oder?«
 »Natürlich, Lady«, antwortete Tara sofort. Sie war noch nicht sicher, wie weit sie den beiden trauen konnte, auch wenn ihre Instinkte ihr kein Warnsignal sendeten. Sie stellte den mit dem Wärmezauber belegten Krug auf die Kommode und griff nach den verstaubten Umhängen. Es war ungewöhnlich viel Staub. Woher sie wohl kamen? Ob sie es wagen konnte zu fragen?
 »Wie lange bist du bereits hier?«, fragte Pia plötzlich.
 Tara zuckte zusammen, richtete den Blick jedoch auf die junge Frau. »Erst seit einigen Wochen. Vorher habe ich bei meiner Großmutter in Tumul gelebt.«
 »Und deine Eltern?«, fragte nun Pesi. 
 Ein trauriges Lächeln schlich sich auf Taras Lippen. »Sind einige Wochen nach meiner Geburt gestorben«, erklärte sie. Sie kannte die Umstände, auch wenn sie diese nicht verraten würde. 
 »Das tut mir leid«, erklärte die ältere Magierin. Mitgefühl schwang in ihrer Stimme mit. 
 »Das ist schon in Ordnung«, versicherte Tara schnell. »Meine Großmutter hat sich gut um mich gekümmert.«
 »Es macht den Anschein. Tumul sagst du? Zu welchem Bezirk gehört es?«
 »Es steht unter Hayzes Herrschaft, Lady. Es ist nur ein kleines Dorf, nahe am Gebirge. Kaum einer scheint es zu kennen.«
 »Das ist bei uns nicht anders. Wir stammen aus Metos, das liegt in Demos. Hast du schon einmal davon gehört?«, sagte Pia.
 »Nein, bisher nicht, Lady«, gestand Tara. 
 »Na, siehst du, wir haben alle etwas gelernt und sind anscheinend gar nicht so verschieden.« Pia entspannte sich sichtlich und selbst Pesi schien nun weniger auf der Hut. »Wie wäre es, wenn du das Lady weglässt, und mich einfach Pia nennst. Zumindest, wenn wir unter uns sind? Wahrscheinlich würdest du Probleme bekommen, wenn du all zu vertraulich mit uns umgehst, wenn andere dabei sind, oder?«
 »Vermutlich.«
 »Pia, sei nicht dermaßen aufdringlich. Vielleicht möchte Tara derartige Vertraulichkeiten gar nicht«, ermahnte Pesi ihre Tochter.
 »Oh, mir macht das nichts aus«, erklärte Tara umgehend. 
 »Dann ist es also abgemacht. Du nennst mich Pia. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm hier, wenn man einen Freund hat.«
 »Ja, vielleicht«, murmelte Tara.
 »Hast du Freunde hier, Tara?«, fragte Pesi.
 Sie überlegte, was sie sagen konnte. Sollte sie derart wagemutig sein und Jorah erwähnen. Es kam ihr falsch vor, also schüttelte sie den Kopf. »Nicht wirklich. Ich …« sie stockte. 
 »Du?«
 »Es ist nicht so einfach. Die Menschen hier sind vollkommen anders, als die, die ich aus Tumul kenne. Es ist verwirrend.«
 »Das glaube ich dir.«
 Tara war die Thematik unangenehm, weswegen sie sich wieder auf ihre Aufgabe besann. »Nun entschuldigt mich, ich werde mich erst einmal um die Umhänge kümmern«, erklärte sie und wandte sich dann zur Tür um. Ehe sie den Raum verließ, folgte sie einem Impuls, der sie plötzlich überkam. Sie drehte sich noch einmal zu Pia und Pesi zurück. »Ich bin froh, dass ihr so freundlich seid. Ich hatte ein wenig Angst, wer da wohl als Gast kommt.«
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 Jorah fand den Weg zu Taras Fenster, wie an vielen Abenden in letzter Zeit. Es waren angenehme Gespräche, auch wenn sie oftmals nur über belanglose Dinge redeten, doch manchmal, wenn er ihr eine Frage stellte, erhielt er Antworten, die ihn überraschten. Dadurch entdeckte er seit einigen Tagen eine ganz neue Seite an ihr.
 »Wie gestaltet sich die neue Arbeit? Bist du zufrieden?«, fragte er sie, während er wieder einmal an die Wand gelehnt neben ihrem Fenster saß. 
 »Sie sind nett und die Arbeit ist nicht schwer. Eigentlich ist sie nicht anders als das, was ich bei meiner Großmutter gemacht habe. Und Pia ist aufgeweckt und freundlich.«
 »Du verstehst dich gut mit ihr?«, fragte Jorah und ließ sich durch den Kopf gehen, was er über die Besucher Lady Evanoras gehört hatte.
 »Ja … ist das falsch?«, fragte Tara. 
 Jorah war überrascht, da sie offensichtlich Wert auf seine Meinung legte. »Überhaupt nicht, ich denke, du hast ein gutes Gespür für die Menschen in deiner Umgebung. Sie sind hier, weil Pias Vater einen Auftrag für Evanora ausführen soll.«
 »Ja, Pesi erwähnte etwas in diese Richtung. Jedoch scheinen die beiden nicht begeistert davon zu sein. Was immer hinter diesem Auftrag steckt, es ist anscheinend nichts, worauf jemand stolz sein kann.«
 »Wie kommst du darauf?«, erkundigte Jorah sich überrascht. Tara schien in dieser Sache mehr zu wissen, als er. 
 »Wenn man stolz auf etwas ist, dann spricht man darüber. Pesi und Pia jedoch, werden immer sehr bedrückt und traurig, sobald die Sprache auf den Auftrag fällt. Für mich heißt das, er muss etwas tun, was sie nicht befürworten. Doch wahrscheinlich bleibt ihm keine Wahl. Evanora wusste, dass es nicht der Etikette entspricht, und hat die beiden deswegen hier her beordert. So arbeitet sie doch, oder nicht? Sie greift sich Familienmitglieder, um eine bestimmte Person dazu zu bringen, etwas gegen ihren Willen oder Anstand zu tun.«
 Derart viel Durchblick und Weitsichtigkeit hatte er Tara gar nicht zugetraut. Das sonst so stille Mädchen schien immer mehr aufzutauen. War dies die wahre Tara? Die Person, die sich hinter dem ruhigen und kontrollierten Äußeren verbarg? »Ich denke, da hast du recht. Was meinst du, steckt hinter dem Auftrag?«
 »Ich weiß es nicht und wage mich auch nicht danach zu fragen.« Er konnte ihr Zögern plötzlich deutlich spüren. »Ich mag Pesi und Pia ist … naja, sie ist so etwas wie die erste Freundin, die ich hier gefunden habe. Resa ist nett und kommt immer wieder zu mir, um einen Tee zu trinken, doch wir sind sehr unterschiedlich. Mit Pia habe ich mehr gemeinsam. Oder vielleicht bin ich auch einfach nur naiv.« Den letzten Satz flüsterte sie nur und Jorah war sich nicht sicher, ob er für seine Ohren bestimmt war. 
 »Du bist nicht naiv, Tara. Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe. Du scheinst ein gutes Gespür für die Menschen zu haben.« Er wechselte seine Position, damit er durch das kleine Fenster blicken konnte und grinste. »Schließlich verbringst du deine Zeit ja auch mit mir, oder nicht?« 
 Taras leises Lachen erwärmte sein Herz. »Stimmt, und du mit mir. Ich werde versuchen, meinen Instinkten zu vertrauen. Bisher habe ich sie nicht benötigt, da ich mich auf meine Großmutter verlassen konnte. Doch nun …« Sie sah Jorah direkt in die Augen. »Kann es sein, dass sie schon immer da waren, ich sie aber ignoriert habe, weil ich mich zu sehr auf Salinas Fähigkeiten verlassen habe? Seit ich hier bin … es fühlt sich seltsam an.«
 »Wie ein Erwachen?«, erkundigte Jorah sich. Er hatte schon einmal von so etwas gehört. Fähigkeiten, die in Gefahrensituationen erwachten. Können, von dem der Besitzer bis dahin noch keine Ahnung gehabt hatte.
 »Ja, so fühlt es sich an.« Tara wirkte verunsichert. 
 Jorah nickte ernst. »Das bedeutet nur, dass noch viel mehr in dir steckt, als du glaubst. Du bist stark Tara, das steht außer Frage.« Ihre Augen wirkten mit einem Mal um ein vielfaches Älter, als sie war. Und da war noch etwas in ihnen. Kränkung oder doch etwas anderes?
 »Mach dich nicht über mich lustig, Lord Jorah. Meine Farbe ist nur Weiß. Ich bin selbst nach zu vielen alltäglichen Zaubern erschöpft. Ich bin nicht stark.«
 Diese Aussage überraschte ihn noch mehr, als alles, was sie zuvor gesagt hatte. Die förmliche Anrede verunsicherte ihn, da sie inzwischen sämtliche Förmlichkeiten beiseiteließen und miteinander umgingen wie Freunde. »Stärke hängt niemals von der Farbe der Magie ab, Tara. Sieh dir Evanora an. Sie ist nicht stark, sie nährt ihre Macht durch Angst. Jemand mit wahrer Stärke, benötigt jedoch keine Angst, um Menschen an sich zu binden. Trotz ihrem Türkis, mag sie kaum einer und menschlich gesehen ist sie schwach und kränklich. Liebe und Zuneigung sind sehr viel wichtiger, als die Macht, die einer Farbe innewohnt.«
 Der verletzte Ausdruck verschwand und Taras Blick wurde nachdenklich und sie betrachtete ihn eingehend. »Du glaubst das wirklich«, stellte sie fest. Dann lächelte sie erleichtert. »Ich habe es noch nie von dieser Seite gesehen, aber ich denke, du hast recht. Danke, Jorah, ich glaube, ich habe das gebraucht.«
 »Nichts zu danken. Dafür hat man doch Freunde, oder? Damit sie einen den Kopf zurechtrücken, wenn man selbst einmal dumm ist.« Tara lachte erneut und die Stimmung zwischen ihnen entspannte sich merkbar. Jorah setzte sich wieder aufrecht hin und lehnte sich gegen die Wand. »Wir sind hier in einer gefährlichen Welt gelandet, das ist unbestreitbar. Wenn du mich fragst, kannst du froh sein, dass deine Instinkte sich bemerkbar machen. Andere haben nicht so viel Glück und fügen sich, ohne zu fragen, Evanoras Weisungen. Wir wissen, was auf uns zukommt und sind immer noch in der Lage ehrenvolle Entscheidungen zu treffen.«
 »Viele scheinen ihre Ehre und die Etikette jedoch über Bord zu werfen, wenn es um ihre eigene Sicherheit geht. Was würdest du tun, wenn du vor der Wahl stündest, zwischen deiner Ehre und der Unversehrtheit eines geliebten Menschen oder deiner eigenen?«
 »Wenn es um mein eigenes Wohlbehalten ginge, würde ich eher sterben, als meine Ehre zu verraten. Allerdings kann ich das nicht mit Sicherheit sagen, wenn es um einen geliebten Menschen geht. Ich weiß es nicht, da ich zum Glück noch nie in eine solche Lage geraten bin.«
 »Ich hoffe für uns beide, dass wir diese Entscheidung niemals treffen müssen«, wisperte Tara.
 Ein Stich durchfuhr Jorah. »Mein Vater musste es und er hat einen Weg gefunden, an seiner Ehre festzuhalten und mich dennoch zu schützen. Und was hat es ihm genutzt? Er wurde hingerichtet.« Die Wut kam zurück und damit auch der Wunsch nach Rache. 
 »Bereust du es? Den Handel, den du geschlossen hast?«
 Jorah dachte ernsthaft darüber nach. »Nein. Nein, ich kann es nicht bereuen. Meine Mutter hätte nicht lange auf dem Anwesen überlebt. Bei Emme ist sie in Sicherheit und kann ein gutes Leben führen.«
 »Dann hast du bereits eine Antwort gefunden. Du hast ehrenvoll gehandelt und ich glaube, dein Vater wäre stolz auf dich. Du hast das Wohl eines geliebten Menschen über dein eigenes gestellt.«
 »Sie ist meine Mutter. Natürlich habe ich das.«
 »Aber nicht jeder hätte sich dafür entschieden. Sei einfach Stolz darauf, Jorah.«
 »Ich will es versuchen. Aber ich werde mich daran erinnern.« Er beugte sich wieder zu dem Fenster hinab und sah Tara ernst an. »Wir werden einen Weg finden. Irgendwann, wenn niemand damit rechnet, werde ich von hier verschwinden. Wirst du mich dann begleiten?«
 »Fliehen?« Es war schwer den Schock in ihrer Stimme zu überhören.
 »Ja, lass uns gemeinsam einen Weg finden. Wir können deine Großmutter über ihre Eule warnen, oder nicht? Meine Cousine kann sie bei sich aufnehmen, es wird ihr nichts ausmachen.«
 »Ich …« Tara zuckte zusammen, als ein Klopfen an ihrer Tür ertönte. »Geh!«, zischte sie ihm zu. »Wir reden morgen weiter.«
 »Versprich mir erst, dass du darüber nachdenkst«, forderte Jorah.
 »Werde ich. Und jetzt geh!« Er sah noch, wie sie herumschnellte und zur Tür ging, ehe er aufsprang und sich auf den Rückweg in sein Zimmer machte. Jorah konnte es kaum fassen. Wann war ihm die Idee gekommen, Tara auf seiner Flucht mitzunehmen? Was, wenn sie ihn verriet? 
 Nein, das würde sie nicht tun. Doch durch sein impulsives Handeln könnte er sich mehr Probleme aufgeladen haben, als gut für ihn waren.
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 Tara betrachtete Pia und kam nicht umhin, sich zu sorgen. Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Die dunklen Ringe unter ihren Augen und die blasse Hautfarbe waren kein gutes Zeichen. 
 »Geht es dir gut?«, fragte Tara, während sie eine Tasse Tee auf den Tisch stellte. Pia antwortete nicht, sondern starrte ins Leere. Was war nur los mit ihr? Auch Pesi war dieser Tage seltsam. Die Mutter ihrer Freundin war kaum anwesend, wurde von Evanora eingespannt, wann immer es ging. Und Pia schien aus irgendeinem Grund inzwischen Angst davor zu haben, das Schlafzimmer, das ihnen zugeteilt worden war, zu verlassen. »Pia?« Vorsichtig legte sie eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin. 
 Nun reagierte sie. Pia schreckte auf und wich, so weit es ihr möglich war, in den Sessel zurück. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Dann schien sie endlich zu erkennen, wer vor ihr stand und entspannte sich wieder. »Tara, wann bist du gekommen?«
 »Ich bin schon eine Weile hier. Geht es dir gut?«
 »Ich …« Pia senkte den Blick. »Ich kann nicht darüber reden.«
 Tara ging vor ihrer Freundin in die Hocke und griff nach ihrer Hand. Als ihr Blick darauf fiel, sah sie die Male an ihrem Handgelenk. »Was ist da passiert?«, fragte sie und versuchte so ruhig wie möglich zu klingen. »Du weißt, ich werde es für mich behalten.«
 »Ich weiß«, stimmte Pia zu, hielt den Blick jedoch weiterhin gesenkt. »Aber wenn er es rausfindet, wird er meiner Mutter etwas antun.«
 »Von wem sprichst du? Pia, bitte sag mir, was los ist. Vielleicht kann ich dir helfen.«
 »Wie solltest du mir helfen können, Tara? Du bist nur eine Magd und deine Farbe ist Weiß. Bei aller Liebe, aber da traust du dir zu viel zu.«
 Die bitteren Worte Pias waren verletzend gemeint, doch Tara scherte das nicht. Seit ihrer Ankunft war sie zu einer guten Freundin geworden und hatte sich immer wie eine verhalten. Wenn Pia nun also solch harte Worte wählte, zeigte das nur die Angst, die sie haben musste. »Pia, bitte, sprich mit mir. Vielleicht hast du recht und ich kann nichts ändern, aber womöglich geht es dir danach besser.«
 Die Zweifel waren der Anderen deutlich anzusehen, doch sie schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann nicht. Bitte akzeptiere meinen Wunsch. Wir sind Freunde, also sei einfach eine Freundin und lass mich in Ruhe.«
 Tara zögerte einen Augenblick. Am liebsten hätte sie weiter nachgehakt, gerade weil sie Pia mochte. Doch sie sah auch die Angst in Pias Augen und diese ließ sie unsicher werden. Was steckte dahinter? Ihr waren die Male an ihrem Handgelenk aufgefallen. Nicht schwer zu erraten, dass es auch an dem anderen solche Male geben musste. Jemanden nur an einer Hand zu fesseln, ergab keinen Sinn. Ob es noch weitere Verletzungen gab? Sollte sie Pia anbieten, eine Heilerin kommen zu lassen? Schließlich hatte Raica ihr gesagt, sie sei für das Wohl der Gäste verantwortlich. Wie würde Pia darauf reagieren? Sah sie es womöglich als Vertrauensbruch? Was sollte sie nur tun? 
 Dann kam ihr eine Idee. Sie würde Jorah fragen. Jorah, der anscheinend immer Rat wusste und der ebenfalls zu einem guten Freund geworden war. In den vier Monaten, die sie inzwischen hier war, schien es, als wäre Jorah der Einzige, auf den sie sich verlassen konnte. Pia … sie war ebenfalls eine Freundin geworden, doch offensichtlich vertraute sie ihr nicht genug. Hoffentlich hatte Jorah eine Idee.
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 Es kam ihr an diesem Abend viel länger vor, bis Jorah auftauchte. Als sie die Schritte vor ihrem Fenster vernahm, atmete Tara erleichtert auf. Endlich gab es jemanden, mit dem sie sprechen konnte. Aber wie sollte sie anfangen? Wo sollte sie beginnen? Während des Tages waren ihr die wildesten Ideen durch den Kopf gegangen, eine schlimmer als die andere. Was war nur mit Pia geschehen?
 *Tara, kannst du mich hören?* Jorahs Stimme ertönte in ihren Gedanken.
 Erschrocken und verwirrt, da sie diese Art der Kommunikation derart selten nutzte, schreckte sie auf. War sie dermaßen in ihre Gedanken vertieft gewesen? Sie fuhr zum Fenster herum und ging darauf zu, bis sie Jorahs besorgtes Gesicht erblickte. Sie war immer noch zu überrascht, um etwas sagen zu können, also nickte sie. Sein Blick wechselte von besorgt zu skeptisch. »Was ist los?«
 Ehe Tara sich versah, sprudelten all die dunklen Gedanken, die sie während des Tages gequält hatten, aus ihr heraus. Jorah lauschte ihren Worten und unterbrach sie nicht ein einziges Mal, was sie zu schätzen wusste. 
 »Ich mache mir wirklich sorgen um sie«, erklärte Tara schließlich. »Aber ich weiß nicht, was ich machen kann oder soll. Ich habe Angst davor ihr noch mehr Probleme zu bereiten, aber sie leidet und das möchte ich auch nicht.« Der Ausdruck in Jorahs Augen jagte ihr Angst ein. Derart ernst hatte sie ihn noch nie gesehen … außer in der Nacht, in der er sie gerettet hatte. »Was denkst du?«
 Er seufzte und sie konnte sehen, wie hin und hergerissen er war. »Es erklärt einiges. Das wird dir nicht gefallen Tara, aber du kannst in dieser Situation nichts machen. Versprich mir, dass du davon absiehst, irgendetwas zu unternehmen!«
 Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ sie erschaudern. »Aber sie leidet, Jorah. Ich kann doch nicht einfach daneben stehen und zusehen, wie es Pia immer schlechter geht.«
 »Du musst! Vertrau mir, Tara, in dieser Angelegenheit kannst du rein gar nichts ändern. Sobald du dich einmischst, rückst du in die Aufmerksamkeit von Leuten, die dich am besten gar nicht kennen sollten. Wenn doch, ist das, was die Stallburschen mit dir vorhatten gar nichts!«
 Tara wurde schlecht, als sie realisierte, was Jorah ihr damit sagen wollte. Das geschah mit Pia? Kein Wunder, dass sie niemanden etwas sagte. »Weißt du, wer es ist?«, erkundigte sie sich.
 »Tara …«
 »Ich verspreche dir, ich werde mich nicht einmischen. Ich möchte nur wissen, wem ich aus dem Weg gehen sollte.« Sie war sicher, Jorah konnte die Lüge hören. Und er tat es anscheinend wirklich, denn er schüttelte den Kopf.
 »Halte dich einfach von den Wachen fern, versprochen? Ich werde versuchen ein Auge auf Pia zu haben. Aber wir beide sind hier in keiner besonders guten Position, also halte dich bedeckt. Ich möchte nicht, dass dir was passiert.«
 »Aber Pia …«
 »Ich weiß, Tara. Und ja, es gefällt mir auch nicht. Aber niemandem ist geholfen, wenn wir eingreifen. Unsere Stellung auf dem Anwesen ist einfach zu gering.« Er dachte einen Augenblick nach. »Wir können nichts machen, ohne dass ihre Mutter darunter leidet, wenn wir Pia fortschaffen. Du weißt, wo Pesi sich befindet, oder?«
 »Ich …« Nun wo er es ansprach, kam es ihr wieder in den Sinn. Sie hatte Pesi immer seltener gesehen und in der letzten Woche sogar gar nicht. »Was ist mit ihr?«
 »Sie wird verdächtigt, mit jemanden in Ebonhall zu korrespondieren. Man hat Briefe gefunden, die darauf hinweisen. Sie wird derzeit in den Kerkern verhört.« 
 Tara schluckte, denn auch davon hatte Pia nichts erwähnt. »Und Pia weiß davon?«
 Jorah nickte angespannt. »Denk ein Stück weiter. Was glaubst du, könnte Pia dazu bewegen, derartige Dinge mit sich machen zu lassen? Sie bewahrt Stillschweigen, weil sie Angst um ihre Mutter hat.«
 Tränen schossen Tara in die Augen, als ihr das gesamte Ausmaß der Dinge bewusst wurde. Jorah hatte recht, sie konnte nichts tun. Zumindest nichts, was Pia aus dieser Situation rettete. Doch war es richtig, einfach dabei zuzusehen, wie ihre Freundin und deren Mutter zu Dingen gezwungen wurden, die sie sich nicht einmal vorstellen wollte? Auch Jorah entging ihr Schmerz nicht.
 »Tara, wir werden einen Weg finden. Aber lass mich das machen, okay? Ich will nicht, dass dir auch noch etwas passiert. Wir schaffen das schon. Solange wir unbehelligt und unauffällig bleiben, haben wir die Möglichkeit, diesen Dingen ein Ende zu setzen.«
 »Wir alleine haben doch gar keine Chance«, murmelte Tara und versuchte zumindest die Tränen zu stoppen, die ihr unaufhörlich über die Wangen flossen.
 »Wir sind nicht alleine. Aber vorerst musst du mir vertrauen. Also mach nichts Dummes und halte dich bedeckt. Ich werde eine Lösung finden.« Er wartete, bis Tara nickte und sie konnte ihm seine Erleichterung ansehen. »Ich muss nun gehen, aber ich bin morgen Abend wieder da.«
 »Ist gut«, schniefte Tara. 
 »Ich lasse dich ungern allein, aber man wird aufgrund meiner Spaziergänge schon argwöhnisch. Ich denke, es wird nicht mehr lange dauern, bis man mir jemanden hinterher sendet, damit man mich beobachtet. Aber auch dafür finden wir eine Lösung. Gute Nacht, Tara.«
 Dann war Jorah verschwunden und Tara fühlte sich vollkommen allein. Jorah setzte sich also ebenfalls einer Gefahr aus, um sie zu sehen. War es das Risiko wert? Diese kleinen Treffen gaben ihr Mut und sie fühlte sich nicht ganz so einsam hier auf dem Anwesen, doch sie wollte nicht, dass Jorah in Gefahr geriet. Die Sache wurde immer komplizierter, ob ihre Großmutter auch das hatte kommen sehen? Sie wünschte, sie könnte sie fragen, doch nachdem sie nun wusste, was mit Pesi geschehen war und warum, wagte sie nicht, Kontakt zu Salina aufzunehmen.
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 »Lady Evanora, eine der Mägde möchte Euch sprechen«, erklärte Kaito und verneigte sich. 
 Sie sah ihn ungläubig an. Ihr Hofmeister war der Auffassung, sie solle ihre kostbare Zeit an eine Magd verschwenden? »Warum sollte ich sie empfangen?«
 »Sie sagt, sie habe wichtige Informationen für Euch. Es handelt sich um die Magd, die das Mädchen Alara ersetzt hat. Ihr wisst schon …«
 »Natürlich weiß ich, wer das war!«, fauchte Evanora. Dann dachte sie nach. Aus welchem Grund konnte die Magd sie sprechen wollen? Wollte sie im Nachhinein vielleicht eine Bezahlung für ihre Dienste aushandeln? Aber Kaito erwähnte etwas von Informationen. Vielleicht wusste das Mädchen etwas Brauchbares. »Ich werde sie anhören. Aber mache ihr vorher klar, dass ich sie bestrafen werde, wenn sie mir keine nützlichen Informationen liefert. Sie soll es sich also gut überlegen.«
 »Jawohl, Lady«, erklärte der Hofmeister und verneigte sich erneut, bevor er aus dem Zimmer eilte.
 Evanora blickte auf die geschlossene Tür und grübelte darüber nach, was eine Magd schon zu sagen haben könnte. Doch das Mädchen war sehr hilfreich gewesen, als es darum ging Alaras Versagen zu vertuschen und auch Raica erwähnte gerne, wie verlässlich sie war. Wie war ihr Name nochmal? Er wollte ihr einfach nicht einfallen. Es spielte keine Rolle. Sie war eine Herrscherin, wieso sollte sie sich die Mühe machen, sich die Namen der niederen Dienstboten zu merken?
 Sie würde sich anhören, was die Magd zu sagen hatte und dann entscheiden, wie sie vorgehen wollte. Sollten die Informationen nützlich sein, könnte sie ihr einen Dank aussprechen. Wenn nicht … nun, in den Kerkern war viel Platz, nicht wahr?
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 Evanora betrat das Arbeitszimmer des Hofmeisters, der sofort aufsprang, als er sie erblickte. Sie lächelte zufrieden und deutete ihm an sitzen zu bleiben. Wie von ihr gewünscht befand sich auch Senan bereits in dem Raum und wartete.
 »Das Mädchen hat tatsächlich einige nützliche Informationen für mich gehabt. Wir werden intervenieren müssen. Ich habe für euch beide einige Anweisungen, die natürlich stillschweigend ausgeführt werden. Niemand soll etwas davon mitbekommen.« Sie lächelte Senan zu und begann damit, ihre Wünsche zu äußern. Als sie das Leuchten in den Augen ihres Hauptmannes der Wache sah, bestätigte es ihr wieder, welch gute Wahl sie nach Michan getroffen hatte.
 Ihr Hofmeister schien jedoch weniger begeistert von den Ausführungen. Sie konnte es an dem betretenen Versuch, ihrem Blick auszuweichen erkennen. Sie beschloss, es vorerst zu ignorieren. Vielleicht war er nicht die richtige Wahl gewesen, um Pertev zu ersetzen. Wie schnell konnte sie eine Neueinstellung rechtfertigen? Evanora beschloss, sich später darüber Gedanken zu machen. Erst einmal musste sie sich um ein anderes Problem kümmern. Sie war sicher, ihr Plan würde funktionieren und dann wäre sie das kleine Gör los, das sich ihr auf so unerhörte Weise wiedersetzte. Wer hätte gedacht, dass man sie derart hintergehen könnte und das trotz der Güte, sie hier am Palast aufzunehmen. 
 »Ich kenne genau die richtige Zauberin, die mir helfen kann, Euren Wünschen zu entsprechen. Es wird sie nicht viel Mühe kosten. Ich muss Euch jedoch darüber in Kenntnis setzen, dass ihre Dienste nicht umsonst sind.«
 »Das ist mir bewusst. Zauberinnen steht ein angemessener Lohn zu.« Evanora war verärgert. Nicht so sehr darüber, dass sie eine Zauberin für deren Dienste bezahlen musste, sondern über die vielen Misserfolge, wann immer sie versuchte, eine der mächtigen Magierinnen auf ihr Anwesen zu bekommen. »Bezahle die Frau, wenn sie uns an unser Ziel bringen kann.«
 »Jawohl, Lady«, gab der Hauptmann zurück und verließ dann eilens den Raum.
 Evanora wandte sich Kaito zu und starrte ihn an. »Hast du was zu sagen?«, erkundigte sie sich mit süßlicher Stimme.
 »Nein, Lady.« Der gepresste Tonfall, in dem er seine Antwort hervorbrachte, verriet die Lüge.
 »Dies hier ist mein Reich und ich verwalte es. Wenn du nicht länger in meinen Diensten sein möchtest, steht es dir frei, sie zu verlassen.« Und ihr stand es in diesem Fall zu, ihn wegen Hochverrats hinrichten zu lassen. Und dies wusste auch der schwitzende Mann, dessen Augen sich nun weiteten.
 »Lady, ich empfinde es als eine Ehre, in Euren Diensten zu stehen«, gab der Hofmeister zurück. 
 Zufrieden nickte Evanora und verließ dann den Raum. Es würde nicht lange dauern, bis Senan ihren Wünschen nachkam und dieses wunderbare Schauspiel begann. Wie schade, dass es nicht mehr Männer von Senans Schlag gab. Sie konnte es kaum erwarten, bis diese kleine Verräterin ihrem Recht zugeführt wurde. Alles, was dafür nötig war, spielte ihr sogar noch in die Hand. Sie musste dieses Mädchen loswerden, dessen Mutter in den Kerkern saß. Dafür würde die Zauberin sorgen. Ein kleiner Zwangszauber oder ein kleiner Schubs im Zwischenreich würde bereits genügen. 
 Für die Informantin musste sie eine andere Position suchen. Mit derart nützlichen Auskünften, verdiente sie es, eine höhere Stellung zu erhalten. Vielleicht sollte sie ihr anbieten, Raica als rechte Hand zu dienen. Oder sie könnte sie nach La Chabanais schicken, um dort eine wohlbedachte Ausbildung zu erhalten. Sie könnte jene Position einnehmen, die sie ursprünglich Alara zugedacht hatte. 
 Die Zeit würde kommen, in der sie sich erkenntlich zeigen konnte. Nun ging es erst mal darum, sich um das kleine Biest zu kümmern. Danach würde sie sich Kaito zuwenden, der sich mehr als Last herausstellte, anstatt eine Hilfe zu sein.
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 Es begann mit hastigen Schritten, die von überall zugleich ertönten. Zumindest erschien es ihr so. Tara versuchte, sie auszublenden und konzentrierte sich auf die Zubereitung des Tees, um den Pia sie gebeten hatte. In den letzten Tagen schien ihre Freundin immer abweisender zu werden und sie freute sich über jeden Wunsch, den Pia äußerte. 
 Die wirren Rufe, sie immer lauter zu werden schienen, waren das nächste Zeichen. Tara sah die angespannten Gesichter, als sie den Tee zurück zu Pias Zimmer brachte. Es entging ihr auch nicht, wie viele Menschen sich in Richtung Hof aufmachten, hielt jedoch hartnäckig daran fest, nicht darauf zu achten. Stattdessen ging sie weiter und balancierte das Tablett in den Händen.
 Sie schnappte Wortfetzen auf. Jemand stand auf dem höchsten Turm und drohte sich hinunter zu stürzen. Ein wenig schockiert über die Schaulust der Menschen auf dem Anwesen erschauderte Tara kurz, setzte ihren Weg aber fort. Dennoch kam sie nicht umhin, sich zu fragen, was jemanden dazu bringen konnte, sich von dem Turm stürzen zu wollen. 
 Sie erreichte den Gang, auf dem sich Pias Zimmer befand. Auch hier standen viele Menschen und flüsterten sich gegenseitig erschrocken zu.
 »Das arme Ding, habt ihr es schon gehört? Ihre Mutter hat sich letzte Nacht das Leben genommen«, flüsterte eine Frau, die Tara unbekannt war.
 »Wie kann man sein Kind nur derart im Stich lassen? Wie schrecklich, kein Wunder, dass sie nun zu solch drastischen Maßnahmen greift.«
 »Weiß jemand, warum sie hier sind? Man hat nicht viel von ihnen gehört oder gesehen, seit ihrer Ankunft.«
 »Der Vater des Mädchens führt einen Auftrag für die Lady aus.«
 Tara hielt inne und erstarrte. Was war hier nur los? Redeten sie über Pia? Mit einem unguten Gefühl beschleunigte sie ihre Schritte und erreichte endlich das Zimmer ihrer Freundin. Die Tür war angelehnt und Tara konnte das Zittern ihrer Hände nicht länger verbergen. 
 Mit rasendem Herzen stieß sie die Tür auf. Das Zimmer lag leer vor ihr. Dann wurde sie sich der Kommentare, die sie auf dem Weg hier her gehört hatte, bewusst. Die Mutter des Mädchens ist letzte Nacht gestorben … Pesi war tot?
 Alles um Tara herum begann sich zu drehen. Dann ertönte weiteres Geflüster. »Sie steht auf dem Dach und will sich hinunterstürzen.«
 Ohne zu bemerken, wie die Teekanne ihrem Griff entglitt, fuhr sie herum und eilte den Gang entlang. Jetzt verstand sie, warum derart viele in Richtung des Hofes geeilt waren. Nun folgte sie ihnen und mit jeder Sekunde wuchs ihre Angst und schlug in Panik um. 
 Bitte, lass es nicht Pia sein, bitte, lass es nicht Pia sein!
 Sobald sie im Untergeschoss ankam, rannte sie beinahe Resa um, die ebenfalls auf den Weg nach draußen war. Tara beachtete sie nicht weiter und stolperte auf den Hof. 
 Es waren bereits nahezu alle Bediensteten und einige der Besucher dort versammelt. Tara bahnte sich einen Weg durch die Menge und blickte suchend nach oben. Dann sah sie die Gestalt.
 Pia stand auf dem höchsten Turm, Tara erkannte sie an dem Kleid, das sie selbst am Morgen noch herausgelegt hatte. Sobald sie sich über das Ausmaß bewusst wurde, drohten ihre Beine unter ihr nachzugeben. Mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es Tara, nicht zu Boden zu sinken. Sie wagte nicht einmal, Luft zu holen, als sie nach oben starrte und versuchte, Pia über eine gedankliche Verbindung zu erreichen. Sie fand nichts als Leere. 
 Warum tat niemand etwas? Alle flüsterten und tuschelten, doch keiner schien daran zu denken, in irgendeiner Weise einzugreifen. Was konnte sie tun? Ihre Magie war zu schwach und bis sie es nach oben auf den Turm schaffte, wäre es wahrscheinlich ohnehin bereits zu spät. Panisch sah Tara sich um, in der Hoffnung jemanden zu entdecken, der nicht nur aus Schaulust hier war. 
 Dann entdeckte sie Jorah und fühlte Erleichterung. Sein Blick war von Besorgnis geprägt und nicht von der Gier danach, diesem Drama beizuwohnen. Sie bahnte sich einen Weg zu ihm hinüber und stellte sich dicht genug neben ihn, damit er sie hören konnte, obwohl sie leise sprach.
 »Wir müssen doch etwas tun«, flehte Tara. »Warum tut niemand etwas?«
 »Keine Sorge, Tara. Wenn sie wirklich springen sollte, werde ich ihren Fall mit Magie abfangen.«
 »Danke«, gab sie leise zurück. Es war ein erlösendes Gefühl zu wissen, dass wenigstens er nicht untätig sein würde. Wenn sie nur selbst dazu in der Lage wäre … Immerhin würde Jorah mit seiner grünen Magie Pias Fall bremsen und sie vor dem Tod bewahren können. 
 Also tat sie das, was ihr als Einziges übrig blieb. Sie starrte wie gebannt auf ihre Freundin und legte all ihre Hoffnung in Jorah und seine Magie. 
 Was war nur geschehen? Pia war dabei, ihr eigenes Leben zu beenden. Warum war sie nicht zu ihr gekommen? Lag es nur an dem Tod ihrer Mutter, oder steckte da noch mehr dahinter? War es nicht das gewesen, worüber sie mit Jorah gesprochen hatte? Die Tatsache, dass es Pia immer schlechter zu gehen schien. 
 Ein kollektiver Aufschrei durchströmte die Menge, als Pia einen Schritt nach vorne machte und ins Leere trat. Tara war nicht in der Lage zu reagieren, doch sie konnte spüren, wie Jorahs Magie sich aufbaute und sich Pia entgegenstreckte. Angespannt beobachtete sie ihre Freundin und stellte erleichtert fest, wie sie in der Luft zu schweben schien. Einen Augenblick lang atmete Tara auf. 
 Dann plötzlich spürte sie eine weitere Macht, einen magischen Schlag, der in ihre Richtung geführt wurde. Für einen kurzen Augenblick hoffte sie, einige der stärkeren Magier hätten sich besonnen, und beschlossen Jorah zu helfen. Doch schon in der nächsten Sekunde stöhnte Jorah neben ihr auf und sackte in die Knie, während Pias Fall sich beschleunigte. Ehe Tara auf die plötzliche Veränderung reagieren konnte, ertönte ein dumpfer Aufprall und wieder erklang ein kollektives aufschreien aus der Menge. 
 Es benötigte einige Sekunden, ehe sie verstand, was geschehen war. Jemand hatte Pias Rettung vereitelt, indem er seine Magie gegen Jorah gerichtet hatte. Jorah, der mit schmerzverzerrtem Gesicht und schwer atmend neben ihr auf dem Boden hockte. 
 Langsam sickerte die Bedeutung dahinter in ihr Bewusstsein. Ihre Freundin war auf dem Boden aufgeprallt. Niemand war in der Lage, etwas Derartiges zu überleben. Sie hatte sich umgebracht. 
 Hilflos und unfähig ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, ging sie neben Jorah in die Knie und half ihm dabei, sich wieder aufzurichten. Dann rannte sie auch schon in Richtung der Stelle, an der Pia lag. 
 Ihr war es egal, wen sie beiseite drängte oder wie eng der Platz war, durch den sie sich zwängen musste. Sämtliche Menschen wollten einen Blick auf den Körper am Boden werfen und niemand von ihnen war bereit, seine Position aufzugeben. Für sie war einzig und allein wichtig, Pia zu erreichen. 
 Bis die Wächter und Lady Evanora sich näherten. Erst jetzt war die Menge bereit, Platz zu machen. Als Taras Blick auf Pia fiel, übermannte sie die Panik, die sie die gesamte Zeit derart mühevoll zurückgehalten hatte und ihr wurde schwarz vor Augen. 
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 An diesem Abend dauerte es lange, bis Jorah endlich auftauchte. Tara fühlte sich elend und wusste nicht, wie sie das Bild von Pias Leiche aus ihrem Kopf herausbekommen sollte. Die letzten Stunden hatte sie mit Weinen zugebracht, inzwischen ging es ihr jedoch wieder gut genug, dass sie sich einem Gespräch gewachsen fühlte. 
 Als Schritte von draußen ertönten, begab Tara sich zu dem kleinen Fenster. Erleichterung durchströmte sie, als sie Jorah entdeckte, obwohl er müde und abgekämpft aussah. Der Rückstoß der Magie, die gegen seinen Rettungsversuch eingesetzt worden war, schien ihm immer noch zu schaffen zu machen.
 »Wie geht es dir?«, fragte sie aus genau diesem Grund.
 Jorah lächelte müde und sie hörte, wie er sich an seinen üblichen Platz setzte. Dadurch konnte sie ihn zwar nicht mehr sehen, aber sie wusste, er war da, und das genügte ihr im Augenblick vollkommen.
 »Es geht schon. Jeder auf dem Anwesen ist in Aufruhr und Lady Evanora ist nicht erfreut. Anscheinend sollte Pesi in aller Stille verschwinden, was Pias Selbstmord vereitelt hat. Nun ist sie auf der Suche nach einem Schuldigen. Und Tara, du stehst aktuell ganz oben auf der Liste.«
 Tara wurde flau im Magen. »Warum?«
 »Weil sie einen Schuldigen benötigen. Du warst als die ihnen zugeteilte Magd für ihr Wohlergehen zuständig und hättest melden müssen, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«
 »Das nimmt kein gutes Ende«, flüsterte Tara beklommen.
 »Davon ist auszugehen.« Jorah bewegte sich und kurz darauf tauchte sein Gesicht in dem kleinen Fenster auf. »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg.«
 Tara dachte darüber nach. Würde man sie nicht erst recht verdächtigen, wenn sie nun Reißaus nahm? Auf der einen Seite, wollte sie nichts lieber, als hier weg, doch auf der anderen Seite … Etwas in ihr riet ihr dazu, erst einmal zu verharren. »Wir können jetzt nicht weg«, flüsterte sie. 
 »Tara, glaubst du wirklich, sie ließen dich unbehelligt?«
 »Ich weiß es nicht, Jorah. Aber wir können jetzt noch nicht weg. Glaub mir, das wäre der falsche Weg. Egal was nun passiert, wir müssen da nun durch. Ich muss da durch.«
 »Das wird kein gutes Ende nehmen«, murmelte Jorah und wiederholte damit ihre Worte von zuvor. 
 »Möglich. Aber ich muss auf meinen Instinkt vertrauen. Was immer passiert, ich werde das schon überstehen.«
 »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen. Gemeinsam schaffen wir es schon. Aber bitte, Tara, gestatte mir, unsere Flucht vorzubereiten. Nur für den Fall.«
 Wieder dachte sie kurz nach. Es klang vernünftig, ein Fluchtplan konnte nicht schaden. Also nickte sie und atmete tief durch. »Das wird nicht leicht«, erklärte sie. »Was immer passiert, versprich mir, nichts zu tun, was du nicht mit deinem Gewissen vereinbaren kannst.«
 »Versprochen, Tara. Wir stehen das zusammen durch, was immer auch kommt.«
 »Danke, Jorah«, flüsterte sie und etwas in ihr raunte, dass dieses Versprechen noch sehr wichtig werden würde. Aus diesem Grund ergriff sie Jorahs Hand und drückte sie. Für einen Augenblick verharrten sie in einvernehmlicher Stille.
 »Ich muss gehen«, erklärte Jorah schließlich und stand auf. »Wir sehen uns morgen. Ich werde versuchen bis dahin herauszufinden, was Evanora nun vor hat.«
 »Danke, ich hoffe, du kannst etwas herausfinden.« Und im Stillen hoffte sie, sie würden es beide überstehen. 
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 Emme saß gemeinsam mit ihrer Tante in der Kutsche, die sie zum Rat der Ältesten brachte. Es war ein eigenartiges Gefühl. Auf der einen Seite war sie froh, dass es Ria inzwischen wieder besser ging. Auf der anderen Seite war es seltsam, zu wissen, dass ihre Tante nun den Ältesten dienen würde. Aufgrund dieser Situation kam Emme nicht umhin, sich zu fragen, wie es wohl ihrem Cousin erging.
 Die Kutsche verlangsamte sich und Emmes Nervosität nahm zu. Sie war noch nicht oft im Anwesen der Ältesten gewesen, doch die drückende Stimmung war ihr gut in Gedächtnis geblieben. Das Anwesen war größten Teils in den massiven Stein des Berges gehauen, die Räume und Gänge groß und dunkel. Emme kam sich jedes Mal vor, als führe man sie in eine Grabkammer. Es war schwer, den Gedanken abzulegen, es könne sich um das eigene Grab handeln.
 Als die Kutsche zum Stehen kam, beschleunigte sich Emmes Herzschlag und sie bewunderte Ria dafür, wie ruhig sie erschien. Ihre Tante schien keinerlei Bedenken darüber zu haben, von nun an im Dienst der Ältesten zu stehen.
 Man erwartete sie bereits. Divino, der dienstälteste Butler auf dem Anwesen, öffnete die Tür der Kutsche und neigte mit stoischer Mine den Kopf. Emme verneigte sich und warf einen Blick hinüber zu ihrer Tante, die es ihr nachtat. Divino drehte sich wortlos um, und ging voraus, sie folgten ihm.
 Sobald sie durch die große Steinpforte traten, kühlte die Luft um sie herum merklich ab. Emme lauschte den hallenden Schritten, während sie dem Butler durch die dunklen Gänge folgte. Ria schien zwar beeindruckt, jedoch eher interessiert und nicht verängstigt. Vielleicht würde es für sie gar nicht schlimm werden, für die Ältesten zu arbeiten.
 Vor einer weiteren schweren Holztür, ähnlich denen, an denen sie bereits diverse Male vorbeigelaufen waren, blieb der Butler schließlich stehen. Emme atmete tief durch und wartete angespannt. Dann öffnete sich die Tür und der Raum dahinter kam zu Vorscheinen. Er wirkte freundlicher und einladender als alles, was sie bisher von dem Anwesen gesehen hatte. Einzig die beiden Ältesten die in der Mitte des Raumes standen und sie mit ernsten Mienen erwarteten, trübten das Bild.
 Ria trat ohne zu zögern in den Raum und Emme, die ihrer Tante nicht nachstehen wollte, folgte ihr und verneigte sich schließlich vor den Ältesten. 
 »Willkommen«, sagte Veta. Ihre Worte klangen warm und einladend, doch ihr Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos.
 »Danke, dass Ihr uns empfangt«, gab Emme zurück. Dann musterte sie die Ältesten genauer. Sie wirkten distanziert, wie immer, doch da war noch etwas anderes. Besorgnis?
 »Nehmt Platz«, erklärte Idan und deutete auf die kleine Sitzecke, die vor dem Kamin stand. Emme nickte dankbar, behielt die beiden Ältesten jedoch im Auge. Dadurch bemerkte sie, wie Veta einen Brief auf den Schreibtisch legte, der ihr bisher entgangen war.
 Die Älteste bemerkte indes, dass sie es beobachtete und seufzte. »Korrespondenz mit unserer Schwester«, erklärte sie knapp. »Wir werden es euch nicht vorenthalten, da es auch Jorah betrifft.«
 Nun regte Ria sich, die bereits auf einem der Sessel saß. *Ist mit meinem Sohn alles in Ordnung?*, erkundigte sie sich auf einer offenen Gedankenverbindung.
 »Oh, er ist unversehrt. Jedoch zeigen die neusten Entwicklungen, sowie die Zeichen, die unsere Schwester deutet, dass sich bald etwas ändern wird. Ein großes Ereignis steht bevor und wird die aktuelle Situation verändern und weitere Änderungen mit sich bringen.«
 *Ist mein Sohn dadurch in Gefahr?* Emme konnte die Sorge durch die Verbindung zu Ria deutlich spüren, also mussten es auch die Ältesten wahrnehmen können. 
 Vetas Lächeln war traurig und damit für Emme besorgniserregend. »Wir alle könnten dadurch in Gefahr geraten, Lady Ria. Was immer geschieht, wird Einfluss auf alle drei Reiche nehmen.«
 Emme ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und erschauderte. Sie wagte nicht, nachzufragen, doch für sie klang es so, als deuteten die Zeichen auf einen Krieg hin. Noch ein Grund nicht nachzufragen, denn so lange sie es nicht wirklich wusste, konnte sie daran glauben, sich zu irren. 
 Idan räusperte sich. »Nun denn, dann wenden wir uns dem Grund eures Kommens zu. Wir werden die Rahmenbedingungen deines Dienstes bei uns aushandeln, Lady Ria.«
 *Ich freue mich bereits darauf, Lord Idan*, gab Ria respektvoll zurück und neigte den Kopf. Emme war wieder einmal erstaunt, wie einfach ihrer Tante der Umgang mit den Ältesten von der Hand ging. Es war bewundernswert.
 Veta setzte sich ebenfalls in einen der Sessel und nahm von Divino ein Glas Wein entgegen. »Die groben Bedingungen hast du bereits mit Lord Idan besprochen. Aufgrund der jüngsten Ereignisse werden wir noch einige Punkte hinzufügen, die zu deinen Gunsten sind.«
 *Inwieweit werden die jüngsten Ereignisse mich betreffen?*, fragte Ria.
 »Dein Sohn wird in den kommenden Jahren eine wichtige Rolle spielen, sofern es ihm gelingt, unversehrt zu uns zu finden. Auch seine potentiellen Begleiter werden eine wichtige Rolle spielen. Deswegen haben wir beschlossen, dich nicht für ewig zu verpflichten, sondern nur bis zu dem Augenblick, in dem dein Sohn sein Schicksal erfüllt hat.«
 *Ihr wisst um sein Schicksal?*
 »Es gibt nie eine unanfechtbare Gewissheit, Lady. Wir lauschen den Stimmen und sehen die Vorboten auf das, was kommen kann. Doch es kommt auf das Handeln des Einzelnen an, ob sich die Zeichen bewahrheiten. Es sind zu viele Variablen, die wir nicht kennen.«
 *Also berechnet ihr nur den wahrscheinlichsten Ausgang?*, fragte Ria weiter. Emme hätte ihr am liebsten angedeutet, den Mund zu halten, doch die Ältesten schienen nicht beleidigt zu sein.
 »Es ist ein wenig mehr als das«, antwortete Lord Idan mit einem milden Lächeln. »Unsere Schwester ist eine mächtige Zauberin und sie bewegt sich zwischen den Welten. Aus diesem Grund ist es ihr vergönnt, mehr zu sehen, als andere. Wir schöpfen aus ihrem Wissen und dem unseren.«
 »Also wird es Krieg geben«, flüsterte Emme, ehe sie etwas dagegen machen konnte.
 »Es ist nicht unausweichlich, doch die Omen deuten darauf hin«, antwortete Lady Veta. »Wir bereiten uns in jedem Fall auf alles vor, was uns ereilen mag.«
 »Und Jorah?«
 »Wird an vielen Orten eine Schlüsselposition einnehmen. Sein Handeln ist einer der Aspekte, die wir nicht erahnen können. Lady Sal sieht viele mögliche Zukünfte für deinen Sohn. Eine Auseinandersetzung, die seit langem überfällig ist, wird bald ihren Höhepunkt finden«, antwortete Idan ruhig.
 »Der Kessel köchelt schon lange, doch dein Sohn wird eine der Flammen sein, die alles zum Sieden bringt und das reinigende Feuer über alle drei Reiche entfesselt.«
 Emme und ihre Tante starrten sich an und waren bar jedweder Worte. Es würde zum Krieg kommen und niemand konnte sagen, wie er ausging. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verwandelte sich in Übelkeit.
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 Den gesamten Tag war Jorah von seiner Unruhe geplagt worden. Die Sorge darum, Evanora würde jemanden suchen, den sie für Pias Tod verantwortlich machen könnte, wuchs mit jeder Stunde. Niemand bezog ihn mit ein, doch er bemerkte die leise gemurmelten Worte über die Stimmung der Herrscherin und die besorgten Blicke. Ihm war bewusst, es würde etwas geschehen und es ließ ganz sicher nicht mehr lange auf sich warten. Evanora konnte das Getuschel der Menschen auf dem Anwesen nicht ignorieren und musste bald etwas dagegen unternehmen. Dies wiederum bedeutete, einen Sündenbock zu finden. Jorah ahnte, in welche Richtung sich der Blick der Herrscherin richten würde.
 Wenn ihm doch nur eine Möglichkeit einfiele, Tara unbehelligt von hier fortzubringen. Doch wenn er sie nun zu einer Flucht verleitete, dann würde sie nur umso schuldiger wirken. Sie trug keinerlei Verantwortung an diesem Unglück. Jorah war es gelungen, inzwischen einige Dinge in Erfahrung zu bringen. Pia war den Kerkermeistern zu Willen gewesen, um sie davon abzubringen, ihrer Mutter Leid zuzufügen. Als Pesi gestorben war, musste sie sämtlicher Lebensmut verlassen haben. Doch wie konnte ihm das helfen, um Tara vor Unheil zu bewahren? Er war sicher, Evanora hatte davon gewusst und es geduldet. Und da sie nun nach einem anderen Schuldigen suchte, befürwortete sie dieses Vorgehen auch offensichtlich. 
 Seine Unruhe wuchs, als die Herrscherin sie am frühen Abend alle auf den Hof vor den Ställen rufen ließ. Er folgte der Anweisung, da ihm keine Wahl gelassen wurde, doch sein Unbehagen blieb. Als er mit den anderen Wächtern den Hof betrat, stand plötzlich Senan, der Hauptmann der Wache neben ihn und deutete ihm an ihm zu folgen. Sie stellten sich nicht bei den anderen Wächtern auf, sondern gegenüber von den Ställen.
 »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du nachts oft spazieren gehst. Gibt es einen besonderen Grund dafür?«, fragte der Hauptmann.
 »Nein«, antwortete Jorah ein wenig zu schnell. 
 »Sieh an. Ich habe da etwas anderes gehört. Wollt Ihr Eure Antwort noch einmal überdenken, Lord Jorah?«
 »Wieso sollte ich Euch belügen?«, erkundigte Jorah sich. Er war sicher, niemand wusste von seinen Treffen mit Tara. Er würde sie nicht verraten.
 »Du wirst die Gelegenheit bekommen, deine Wertschätzung gegenüber unserer Herrscherin unter Beweis zu stellen«, antwortete der Hauptmann kryptisch und straffte die Schultern.
 Jorah schluckte, versuchte jedoch, sich die wachsende Unruhe nicht anmerken zu lassen. Dennoch gingen ihm die letzten Worte des Hauptmannes nicht aus dem Kopf. Was für eine Bedeutung versteckte sich dahinter? Was wollte der Mann damit andeuten? 
 Was immer es war, es konnte nichts Gutes sein. Er wusste, wie Evanora arbeitete und vorging. Da sich auch die anderen Bediensteten des Anwesens auf dem Hof versammelt hatten, sah er sich um, in der Hoffnung, Tara zu entdecken. Er bemerkte Alara, die sich mit gesenktem Blick in der hintersten Reihe versteckte. Auch Resa entdeckte er, sie stand bei den anderen Frauen, die in der Küche arbeiteten. Doch von Tara gab es keine Spur. Wo war sie nur?
 Das angespannte Warten nahm ein Ende, als ein Raunen durch die Menge ging und die Menschen einen Weg in ihrer Mitte frei machten. Evanora tauchte auf und ihr folgten zwei Wächter, die eine Person, der man einen Sack über den Kopf gestülpt hatte, mit sich führten. Die Größe, die Art der Bewegung, die trotz der stolpernden Schritte klar zu erkennen war … und das Kleid. Das Kleid, das Tara getragen hatte, als sie sich zum ersten Mal hier begegnet waren. Jorahs Herz setzte einen Schlag aus, während er wie gebannt auf die sich nähernden Personen blickte. 
 War es nun zu spät? Würde man Tara hinrichten, um Evanoras vergehen zu vertuschen? Lastete sie ihr Pias Tod an, damit die Herrscherin weiterhin ihren Machenschaften nachgehen konnte? Das durfte er nicht zulassen. Senans Frage fiel ihm wieder ein. Hatte jemand von seinen Treffen mit Tara gewusst? War irgendwer ihnen auf die Spur gekommen? Doch wer? Wer konnte von seinen Spaziergängen und deren Grund gewusst haben? Er hatte sich immer bedeckt gehalten.
 Sein Blick flirrte über die Menge, und fiel dabei auch auf Alara. Sie war blass und erschrocken, doch sie wirkte nicht schuldig. Der Schrecken musste von dem herrühren, was nun geschah, nicht um das Wissen, wer sich unter dem Sack versteckte. Wer also hatte ihn verraten? Er würde es herausfinden und denjenigen bluten lassen. Doch dafür mussten sie beide, er und Tara, das kommende Spektakel erst einmal überstehen.
 Evanora blieb stehen und bebende Stille legte sich über den gesamten Hof. Alle Blicke waren auf die Herrscherin gerichtet und dadurch sah auch Jorah sich gezwungen es ihnen gleich zu tun. Es kostete ihn einiges an Überwindung, nicht auf Tara zuzulaufen, um sie zu befreien. Besonders da er sehen konnte, wie sie zitterte. 
 Die Herrscherin hob die Hand und blickte mit undeutbarer Miene in die Menge. Dann ließ sie den Arm wieder sinken und ihr Blick bekam eine verschlagene Note, als sie Jorah ansah. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch er bemerkte das Aufflackern in ihren Augen. 
 »Meine Lieben«, begann Evanora. »Wir haben uns hier versammelt, um eine grobe Pflichtverletzung zu bestrafen. Die Aufgabe des Personals ist es, sich um das Wohlergehen meiner wertgeschätzten Gäste zu kümmern. Zwei dieser Gäste sind tot, weil eine aus euren Reihen versäumt hat, mir mitzuteilen, wie schlecht es ihnen ging. Wir werden uns alle mit der Trauer über den Verlust von Pesi und Pia auseinandersetzen müssen. Doch diese Unachtsamkeit darf nicht ungesühnt bleiben. Jeder ist verpflichtet, die Konsequenzen seines Handelns zu tragen und so auch die Magd, deren Verfehlung zu dem Tod zweier junger Frauen geführt hat. Es ist an der Zeit, Gerechtigkeit zu üben.«
 Während Evanora sprach, beobachtete Jorah die zwei Wächter dabei, wie sie Tara an einen Pfahl banden, so dass sie mit dem Rücken zur Menge stand. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als einer von ihnen ihr das Kleid zerriss, und ihr Rücken plötzlich blank vor ihnen lag.
 »Ich habe lange darüber nachgedacht, welche Disziplinierung angebracht wäre, doch das Leben eines geliebten Menschen ist nicht aufzuwiegen in Strafen. Also habe ich beschlossen, Gnade walten zu lassen und zwanzig Peitschenhiebe pro Opfer zu gewähren.« Wieder ertönte unterdrücktes Raunen in der Menge. Evanora hob erneut ihre Hand. »Ruhig, meine Lieben. Natürlich kann man diese Maßregelung als zu mild erachten, doch beachtet bitte, dass diese Magd noch sehr jung ist und erst seit kurzem auf dem Anwesen dient. Sie wird diese Erinnerung an ihre Pflichten annehmen müssen und ich bin bereit, ihr danach eine zweite Chance zu gewähren.«
 Zwanzig Hiebe pro Opfer? Das bedeutete vierzig Peitschenhiebe. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie auch nur die Hälfte davon überstand. Geschockt blickte er zu Tara und wünschte sich, er könne ihr Gesicht sehen. Sie war geknebelt worden, weswegen er nur die Laute hören konnte, die sie von sich gab, jedoch nicht die Worte, die sie sprach. Anscheinend dachte sie nicht daran, auf gedanklichen Wege Kontakt zu ihm aufzunehmen, und auch er konnte sie nicht erreichen. In ihrer Panik schien sie sich vollkommen abgeschirmt zu haben. 
 Wie sollte er ihr helfen, wenn er nicht in der Lage war, sie zu erreichen? Noch während er über diese Frage nachdachte, gab Evanora ein Zeichen, und ein listiges Lächeln erschien auf den Lippen der Herrscherin. »Die unerfreuliche Situation heute gibt uns jedoch die Möglichkeit, unseren neusten Wächter auf seine Loyalität zu prüfen. Lord Jorah wird die Ehre zuteil, die Bestrafung durchzuführen und somit den Tod zweier Unschuldiger zu sühnen.«
 Getuschel ertönte in der Menge, während Jorah für einen Augenblick Schwierigkeiten hatte, Luft zu holen. Er sollte Tara bestrafen? Wie könnte er das tun? Vor allem, da er wusste, wer die wahren Schuldigen waren. 
 Noch während Jorahs Gedanken rasten und nach einem Ausweg suchten, trat jemand auf ihn zu und drückte ihm etwas in die Hand. Jorah benötigte einen Augenblick, bis er die Peitsche realisierte. Die Stille, die sich nun über die Umstehenden legte, war beinahe greifbar. 
 »Lord Jorah, Ihr seid an der Reihe. Waltet Eures Amtes.«
 Er spürte, wie Hände sich in seinen Rücken legten und ihn in Taras Richtung schoben. Schwindel erfasste Jorah und in diesem Augenblick war er froh, nicht in Taras Augen sehen zu müssen. Sein Blick wanderte nach unten, zu der Hand, in der er die Peitsche hielt.
 Als er das abgewetzte Leder betrachtete, erfasste ihn plötzlich eine geisterhafte Ruhe. Mit einem Mal wusste er, was zu tun war. Er hob den Arm und betrachtete den bargelegten Rücken Taras. Dann atmete er tief ein und sah zu der Herrscherin, die ihn mit geifernden Blick beobachtete. Die Lust, die er in den Augen erblickte, machte ihn krank. Als sie mit einem Lächeln nickte, nahm er all seine Kraft zusammen und schmiss ihr die Peitsche vor die Füße. 
 »Ich werde diese Bestrafung nicht durchführen, da ich genausogut wie Ihr wisst, dass Tara unschuldig ist«, erklärte er. 
 »Ihr wiedersetzt Euch meinem Befehl?«, erkundigte Evanora sich mit gefährlicher Ruhe in der Stimme. 
 »Ich weigere mich, jemand Unschuldigen schmerzen zuzufügen.«
 »Ihr seid Euch der Konsequenzen Eures Handelns bewusst, Lord Jorah?«
 »Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen«, erklärte er mit fester Stimme. So sicher war Jorah sich jedoch nicht dabei. Er kannte Evanoras Grausamkeit und traute ihr alles zu. 
 Es blieb einige nervenzerreißende Sekunden still. Dann machte Evanora eine Bewegung mit ihrer Hand und nickte dem Hauptmann der Wache zu. »Ergreift ihn! Aber schafft ihn noch nicht fort, ich habe eine besondere Aufgabe für ihn.«
 Ehe Jorah reagieren konnte, wurde er gepackt und vor die Herrscherin gezogen und gezwungen vor ihr niederzuknien. Als er sich weigerte, trat einer der Wächter ihm in die Kniekehlen und er sackte hilflos zu Boden. 
 Niemand wagte zu sprechen, alle schienen atemlos darauf zu warten, was nun geschah. 
 Evanora stellte sich dicht vor ihn und beugte sich hinab. Er erwiderte ihren kalten Blick, da er nicht bereit war, nun nachzugeben. Die Magierin umschloss mit langen, schlanken Fingern sein Kinn und reckte ihr Gesicht dem seinen entgegen. »Da dir das Wohlergehen der kleinen Magd derart wichtig ist, wirst du persönlich dafür sorgen, dass sie genau die Anzahl der Schläge erhält, die ich angewiesen habe. Du wirst sie zählen! Laut, damit ich es hören kann. Weigerst du dich, oder lässt du eine Zahl aus, beginnen wir von vorne.« Sie richtete sich wieder auf und sah ihre Wächter an. »Wenn wir fertig sind, bringt ihn in die Kerker. Das Mädchen wird dafür abgestellt, ihm sein Essen zu bringen. Stirbt sie während der Bestrafung, erhält er keines. Ist sie nicht in der Lage dazu, ihm welches zu bringen, muss er hungern. Leider hält mich der Vertrag davon ab, ihn gleich jetzt hinzurichten, doch niemand kann mir einen Vorwurf daraus machen, wenn eine meiner Bediensteten ihren Pflichten nicht nachkommt.« Sie sah zu ihrem Hauptmann der Wache. »Sir Senan, wärt Ihr so freundlich, die Bestrafung durchzuführen?«
 »Mit dem größten Vergnügen, Lady«, antwortete der Magier beflissen, trat vor sie und verneigte sich. Als er sich wieder erhob, hielt er die Peitsche in den Händen, während Jorah zu Tara gezogen wurde. Man stellte ihn so hin, dass er ihr nun endlich in die Augen sehen konnte. Er erkannte Angst darin, aber auch Entschlossenheit und die Bitte, diesmal zu tun, zu was er gezwungen war. Was blieb ihm auch anderes übrig? Weigerte er sich, würde er Taras Qual nur unnötig verlängern.
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 Die Panik in den Augen des jungen Magiers war genau das, was Evanora zu sehen gehofft hatte. Es war erfreulich, wie leicht die Menschen zu manipulieren waren. Nun war er dafür verantwortlich, wie viel Leid die kleine Magd ertragen musste, bis das Martyrium ein Ende fand. Hoffentlich verzählte er sich. Die Herrscherin ließ ihren Blick über die umstehenden Menschen schweifen und konnte das Gefühl der Zufriedenheit nicht unterdrücken, ihr Lächeln jedoch schon. Auch in den Augen der Anwesenden war Angst zu sehen und mehr konnte eine Herrscherin nicht verlangen, oder? 
 Sie sah ihren Hauptmann an und nickte, während ihr Herzschlag sich beschleunigte. Der Magier hob den Arm, um ausreichend Schwung nehmen zu können. Ein Zischen ging durch die Luft, gefolgt von einem hallenden Knall und dem Schrei des Mädchens. Sämtliche Blicke richteten sich auf Lord Jorah, der mit angespannten Gesichtsausdruck auf die Magd starrte. 
 Evanora kniff die Augen zusammen und taxierte den Mann. »Nun zähl schon, oder sollen wir noch einmal beginnen?«, erkundigte sie sich mit honigsüßer Stimme. Der Lord schwieg und hielt seinen Blick weiterhin auf das Gesicht des Mädchens gerichtet, von dem nun leises Schluchzen ertönte. 
 Dann veränderte sich etwas. Das Mädchen hob den Kopf und starrte den Lord an, während sich alle Blicke auf ihr Gesicht richteten. Selbst Evanora war nicht in der Lage dazu, sich diesem Zauber zu entziehen. Es hatte nichts mit Magie zu tun, doch es wirkte wie ein Zwang. 
 »Bitte«, flüsterte die Magd und dies reichte aus, um Entschlossenheit in den Augen des Lords aufleuchten zu lassen. 
 Jorahs Schultern strafften sich, seine Rückenmuskulatur spannte sich an und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Doch sein Blick wirkte klar und zielgerichtet. Dann holte er Luft und sagte mit lauter und deutlicher Stimme: »Eins!«
 Evanora gab nichts darauf. Es wäre sicherlich spannend, zu sehen, wie lange seine Entschlossenheit anhielt, denn nun lagen immerhin noch neununddreißig weitere Schläge vor dem Miststück. Zudem konnte Evanora damit rechnen, dass Senan sein Opfer keinesfalls schonen würde. 
 Der Hauptmann der Wache holte erneut aus und schlug nochmals zu. Evanora konnte sehen, wie die Magd die Zähne aufeinanderbiss, um nicht erneut zu schreien, doch das würde sie nicht lange durchhalten. Noch achtunddreißig Schläge und Evanora beschloss jeden einzelnen davon zu genießen. 
 »Zwei!«, ertönte Jorahs Stimme. 
 Knall. Die Peitsche traf abermals auf den baren Rücken.
 »Drei!«
 Wieder ein Knall. 
 »Vier!«
 Noch ein Schlag und noch immer gab das Biest keinen Laut von sich.
 »Fünf!«, rief dafür der junge Magier umso deutlicher. 
 Evanora verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Rücken des Mädchens genau, als die Peitsche zum sechsten Mal darauf niedersauste.
 »Sechs!«
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 Es war ärgerlich, dass Lord Jorah in der Lage dazu war, jeden einzelnen Schlag zu zählen. Erfreulich war jedoch, dass die Magd ihre Selbstbeherrschung doch noch verlor, und zu schreien begann. Die Schreie hallten Evanora immer noch in den Ohren und immer wenn sie daran dachte, umspielte ein kleines Lächeln ihre Lippen. 
 Inzwischen verweilte Lord Jorah im Kerker und die Magd …? Nicht, dass es die Herrscherin sonderlich interessierte, doch da das Mädchen ihre Strafe offiziell erhalten hatte, musste man sich nun um sie kümmern, wie um jeden anderen Bediensteten. Also war es Raicas Aufgabe, die Bestrafte zu versorgen und ihre Wunden zu pflegen. Denn erst, wenn das Mädchen wieder dazu in der Lage war zu arbeiten, würde ihr neuer Gefangener Essen und Wasser erhalten. Sie stand zu ihrem Wort und Evanora hatte nicht vor, Milde walten zu lassen. Es war ein kleiner Bonus, da es ihr nicht vergönnt gewesen war, das klägliche Geschöpf sterben zu sehen. Dies hätte zumindest weitere Fragen verhindert. Raica würde die Magd im Auge behalten, die Hausvorsteherin kannte ihre Pflichten und kam diesen immer gewissenhaft nach. Dennoch gingen Evanora einige der Blicke nicht aus dem Kopf, die sie bei den Umstehenden gesehen hatte, als man das bewusstlose Mädchen vom Hof trug. Ganz zu schweigen von dem schreienden Wächter, der in die Kerker gebracht worden war.
 Womöglich sollte sie bereits zufrieden sein, dass Lord Jorah nicht auf die Idee gekommen war, seine Magie einzusetzen. Seiner grünen Magie konnte kaum jemand etwas entgegensetzen. Zumindest war ihr Türkis dunkler, doch das bedeutete bei einem Lord, der dazu auch noch an seine Grenzen geführt wurde, wenig. Es gab genug Geschichten, in der rasende Lords dem Blutrausch verfallen waren und dunklere Macht durch reine Willenskraft zur Strecke gebracht hatten. 
 Während Evanora in ihrem Schlafzimmer auf und ab lief, dachte sie darüber nach, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Vielleicht gab es einen Weg, beide – den Lord und die Magd – auf einen Schlag loszuwerden. Einen Weg, der nicht dazu führte, dass die Ältesten von Ebonhall sie zur Rechenschaft zogen.
 Wer konnte es ihr schon anlasten, wenn das Mädchen, das so schwer verletzt worden war und dies in Lord Jorahs Anwesenheit, sich rächte? Ein wenig Gift im Essen, gerade genug, dass sich der Zustand des Lords nach und nach verschlechterte … Es würde seinen Dienst leisten, oder nicht? Und danach könnte sie die Magd ohne Probleme aus dem Weg räumen und ihre Sorgen wären vorbei. Womöglich könnte sie das Mädchen sogar nach Ebonhall ausliefern.
 Nein. Evanora schüttelte entschlossen den Kopf, um sich selbst zu antworten. Die Ältesten besaßen Mittel und Wege, um die Wahrheit aus einem herauszubekommen. Es wäre nicht gut, wenn sie den Dingen, die hier vor sich gingen, all zu viel Aufmerksamkeit schenkten. Also würde sie das Mädchen erneut bestrafen und anschließend ihre Leiche nach Ebonhall senden mit der traurigen Nachricht über Lord Jorahs Tod. Ja, auf diese Weise könnte es funktionieren.
 Zufrieden starrte Evanora aus dem Fenster und musste lächeln. 
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 Das Mädchen wird dafür abgestellt, ihm sein Essen zu bringen. Stirbt sie während der Bestrafung, erhält er keines. Ist sie nicht in der Lage dazu, ihm welches zu bringen, muss er hungern.
 Die Worte schwirrten ihr immer wieder durch den Kopf, während Tara mühsam gegen die brennend-stechenden Schmerzen ankämpfte. Trotz ihrer Benommenheit gelang es ihr nicht, die Worte zu stoppen oder Jorahs Augen aus ihrer Erinnerung zu streichen. Augen voller Schmerz und Bedauern. Sie bewunderte ihn für seine Standfestigkeit gegenüber Evanoras erster Forderung, er solle sie auspeitschen. Und sie war ihm dankbar, dass er nicht eine Zahl ausgelassen hatte. Nicht auszudenken, wenn man ihr noch mehr … 
 Nur mit großer Anstrengung gelang es Tara ihre Gedanken etwas anderem zuzuwenden. Wenn es ihr nur schnell gut genug gehen würde, um Jorah etwas zu essen zu bringen. Es war nicht gerecht, wenn er hungern musste, nur, weil er ihr helfen wollte. Er hatte seine Ehre nicht verraten und war dadurch in diese Lage geraten. Es war nicht fair, wenn Evanora ihn bestrafte, weil er sie schützen wollte.
 Wenn ihre Magie nur stärker wäre. Sie könnte sich mit der Hilfe ihrer Macht heilen und Jorah würde heute noch etwas zu Essen erhalten. Doch ihre geringen Kenntnisse in der Heilkunst reichten ohne ausreichende Magie nicht aus, um ihre Wunden zu versorgen. Wenn nur ihre Großmutter da wäre. Ihre Heilkunst war nicht derart außergewöhnlich, wie ihre Fähigkeiten als Zauberin, doch ihre Macht und ihre dunkle Magie schafften einen Ausgleich, den Tara niemals erreichen konnte. Und dies war der Grund, wieso sie der Notwendigkeit unterlag, sich auf Raica und ihre Heilfähigkeiten zu verlassen. 
 Die Hausvorsteherin ging nicht besonders sanft mit ihr um. Tara vermied es, unter den Stechen und Brennen zusammenzuzucken, doch es beschlich sie das Gefühl, dass Raica vergnügen dabei empfand, ihr zusätzliche Schmerzen zu bereiten.
 Trotz ihres benebelten Zustandes entging Tara nicht, wie viel Erfahrung die Hausvorsteherin in der Versorgung solcher Wunden besaß. Wie oft war sie gezwungen, sich um ähnliche Verletzungen zu kümmern? Evanora schien die Peitsche zu bevorzugen und dabei war es ihr augenscheinlich egal, ob derjenige die Bestrafung verdiente oder nicht. 
 Es war schwer zu ergründen, wie schnell oder langsam die Zeit verging. Manchmal kam es Tara vor, als krümme sie sich stundenlang unter starken Schmerzen, nur um dann festzustellen, dass erst wenige Minuten vergangen waren. Dann wieder gab es Augenblicke, jene, die nicht von Schmerz und Qual überschattet wurden, die vergingen wie Minuten, auch wenn es womöglich eine längere Zeit war. 
 So verbrachte sie die erste Nacht, ebenso wie ein Großteil des darauffolgenden Tages. Obwohl Tara genug mit sich selbst zu tun hatte, musste sie immer wieder an Jorah denken. Wie es ihm wohl im Kerker erging. Sie gab sich nicht der Illusion hin, Evanora könnte ihn gut behandeln. Auch wenn der Gedanke etwas Tröstliches gehabt hätte. 
 Am zweiten Abend, den sie in ihrer Kammer lag, veränderte sich etwas. Tara fühlte sich beobachtet, sobald Raica den Raum verließ. Da die Hausvorsteherin nicht oft zugegen war, war dies häufig der Fall. Dennoch widerstand sie dem Drang, zu fragen, wer sie beobachtete und blieb still. Etwas in ihr flüsterte, dass niemand von ihrem Beobachter erfahren durfte. Es war eigenartig, aber je stärker sie die Gegenwart spürte, desto mehr schienen ihre Schmerzen abzunehmen. Das Wissen, nicht vollends allein zu sein, besaß etwas tröstliches. Und es besaß eine schmerzlindernde Wirkung. Tara war sicher, dass dies nicht nur ihrer Einbildung oblag. Es gab etwas an der Präsenz, was ihr vertraut vorkam. Es war nicht ihre Großmutter, doch es war ihrer Anwesenheit sehr ähnlich. 
 Gegen Abend ging es ihr besser und es gelang Tara endlich, ihre Gedanken bewusst zu steuern. Jetzt, wo sie dazu in der Lage war, verstärkte sich ihre Sorge um Jorah. Sie musste schnellstmöglich wieder auf die Beine kommen, damit er für seine edle Tat nicht noch mehr gestraft wurde, als es ohnehin schon der Fall war. 
 Ein paar Mal erschien es Tara, als strichen Hände über ihren Rücken, doch wann immer sie sich umdrehte, war der Raum um sie herum leer. Auch hier erfuhr sie Linderung, im Gegensatz zu der groben, routinierten Behandlung durch Raica. Es lag Mitgefühl und Wärme in diesen unwirklichen Berührungen und auch sie erinnerten Tara an ihre Großmutter, obwohl es sich von ihrer Präsenz unterschied. 
 Nach der zweiten Nacht fühlte sie sich stark genug, endlich das Bett zu verlassen. Die Wunden auf ihrem Rücken spannten immer noch, doch Tara fühlte sich sicher genug, um leichte Arbeiten zu verrichten. Zumindest konnte sie nun endlich ihre Pflicht erfüllen und Jorah etwas zu Essen bringen. 
 Aus dem Bett zu kommen, stellte sich als schwerer heraus, als erwartet. Aus Angst, die frischen Wunden könnten wieder aufreißen, bewegte Tara sich übermäßig vorsichtig. Es graute ihr davor, einen Blick in den Spiegel zu werfen, denn sie konnte sich vorstellen, wie ihr Rücken aussah. Es hatte sein Gutes, dass es keinen Spiegel in der kleinen Kammer gab. Es war ohnehin nicht wichtig. Sie musste sich dringend Gedanken darüber machen, wie es nun weiterging. 
 Auch das Anziehen stellte sich als mühsam heraus. Der Stoff fühlte sich unangenehm auf den Wunden an. Tara versuchte, das Gefühl zu ignorieren und wandte sich der Tür zu. Gerade, als sie darauf zugehen wollte, öffnete diese sich und Raica betrat den Raum. Sobald sie Tara auf den Beinen sah, nahm ihr Gesicht einen überraschten Zug an. 
 »Du bist aufgestanden?«, stellte die Hausvorsteherin fest. Tara nickte zur Antwort. »Gut, wenn du laufen kannst, kannst du auch arbeiten.«
 Tara stutzte und wollte zunächst schweigen. Doch dann kam ihr erneut Jorah in den Sinn. »Erst möchte ich Lord Jorah etwas zu essen bringen«, forderte sie. Sie besaß keine Ahnung, woher der plötzliche Wagemut kam, und sie bereute ihre Aussage beinahe, als sie der kalte Blick ihres Gegenübers traf. Doch auf der anderen Seite war es wichtig und deswegen weigerte sie sich, den Blick zu senken. 
 Abwartend beobachtete sie Raica und konnte sehen, wie es im Gesicht der Matrone arbeitete. Schließlich presste diese die Lippen aufeinander und nickte. »Also schön. Ich werde etwas vorbereiten lassen, was du dem jungen Lord bringen kannst. Ich erwarte dich in zwanzig Minuten in der Küche.«
 Tara nickte und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie groß der Stein war, der ihr vom Herzen fiel. Wenigstens musste Jorah nicht weiter Hunger leiden. Den Rest würde sie schon schaffen, bis sie einen Plan hatte, was sie als Nächstes tun sollte.
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 Ria betrat den Raum schweigend und ohne anzuklopfen, so wie die Ältesten es von ihr verlangt hatten. Es war seltsam, da dieses Vorgehen vollkommen der Etikette widersprach, doch Lord Idan war in dieser Sache unerbittlich gewesen. Lady Veta war gütig genug, ihr zu erklären, was dahintersteckte. Es gab noch ein weiteres Mitglied des Zirkels. Dieses verweilte derzeit jedoch nicht im Anwesen auf Ebonhall. 
 Aufgrund der Entfernung war es nicht möglich, mittels einer Gedankenverbindung miteinander zu kommunizieren. Doch es gab einen anderen Weg. Einen Weg, der lediglich mächtigen Magiern vorbehalten war und auch nur dann, wenn eine Zauberin dabei war. Die Kommunikation in der Welt der Geister. Der Zwischenwelt, in die sich einzig Zauberinnen wagten. Selbst von ihnen kehrten nicht alle zurück. Das war einer der Gründe, wieso diese Art der Kommunikation nur den mächtigsten und mutigsten vorbehalten war.
 Jeder, der auf dem Anwesen der Ältesten arbeitete, wusste um die heikle Mission, die sich die mächtigen Magier am heutigen Tage vorgenommen hatten, das bemerkte Ria schnell durch die Ruhe, die überall herrschte. Alle Bediensteten bewegten sich mit übermäßiger Vorsicht durch das Gebäude und hüteten sich davor, einen Laut von sich zu geben. Ria hatte die Dienerschaft noch niemals derart still erlebt, seit sie hier angekommen war. Es war seltsam, da sie bei Antritt ihrer Pflicht beinahe solch demütiges Verhalten erwartet hatte. Doch hier war alles anders, als gedacht. Nichts entsprach ihren Erwartungen. Die Bediensteten schienen Spaß an ihren Pflichten zu haben und diese immer gut gelaunt zu erfüllen. Niemand schlich umher aus Angst vor Bestrafung und versehentliche Fehler wurden von Divino milde belächelt. Man bekam nur den Hinweis, es beim nächsten Mal besser zu machen. Solange jeder sein Bestes gab, schien den Ältesten nicht daran gelegen, jemanden zur Verantwortung zu ziehen. Im Gegenteil, Ria erschien es, als sei es ihnen wichtig, dass es den Menschen in ihrer Umgebung gut ging. Sie wollten keine Herrschaft, die auf Angst begründet war. 
 Hier in Ebonhall war alles anders, als in Dimog. Dort lebten alle in Furcht davor, Evanoras Zorn zu erwecken. Hier dachte niemand daran, sich gegen die Ältesten zu stellen. Die Menschen befürworteten ihre Art der Führung. 
 Als Ria das Zimmer betrat, waren sämtliche Fenster verhangen und nur ein sanfter Feuerschein erhellte den Raum. Ein schwerer Duft nach etwas, was Rias Kopf schwirren ließ, lag in der Luft. Auch wenn sie mit ihrer roten Magie nie mächtig gewesen war und sie aktuell nicht in der Lage war überhaupt größere Magie als jene, die für den alltäglichen Bedarf nötig war, zu wirken, war ihr sofort klar, wie tief die hier stattfindende magische Handlung ging.
 Mit vorsichtigen Schritten durchquerte sie den Raum und warf einen verstohlenen Blick auf die beiden Ältesten. Idan fiel ihr sofort auf. Er stand stumm da und starrte sie an. Durch seine erdrückende Präsenz, die zum ersten Mal für Ria Bedrohung ausstrahlte, dauerte es einen Augenblick, bis sie Lady Veta entdeckte. 
 Sie saß nicht weit von Idan entfernt auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt. Die Älteste schien tief in ihre eigenen Gedanken versunken. Ihr Körper war noch hier, doch ihr Geist befand sich in den Tiefen der Zwischenwelt. Dies erklärte auch die bedrohliche Ausstrahlung Idans. Als Lord und Ältester war es seine Pflicht Veta vor allen Gefahren zu schützen, bis ihr Geist wieder in ihren Körper zurückkehrte.
 Wie lange die Älteste wohl schon in diesem Zustand verweilte? Man hatte sie seit den frühen Morgenstunden nicht mehr gesehen und inzwischen war es Abend.
 Da Ria angewiesen worden war, Getränke und leichte Speisen herzubringen, würde die Lady wohl bald zurückkehren. Sie besann sich auf ihre Aufgabe und stellte das Tablett ab. Dann drehte sie sich zu den Ältesten um und verneigte sich förmlich. Als sie sich zum Gehen wenden wollte, deutete Idan ihr an, in einem der gemütlichen Sessel vor dem Kamin Platz zu nehmen. Ria stutzte kurz, folgte der stummen Aufforderung dann jedoch. 
 Verdammt dazu zu warten, konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung. Sie schloss die Augen und nutzte ihre anderen Sinne, um die Magie um sich herum aufzusaugen. Es war lange her, seit sie sich das letzte Mal derart auf die Magie um sich herum eingelassen hatte. Und es war das erste Mal seit langem, dass sie die Magie um sich herum deutlich spürte. Also ließ sie sich von den magischen Schwingungen gefangen nehmen. Eine Magie, viel mächtiger, als alles, was sie selbst vor ihrer Zeit auf Merhilds Anwesen hätte erschaffen können.
 Es dauerte eine Weile, ehe sie bemerkte, dass die Magie im Raum nicht mehr alleine von den Ältesten kam. Ein Teil davon war seicht und hell, doch sie war da. Heller, als vorher, doch es war deutlich Magie. Und sie kam von ihr. 
 Erstaunt öffnete Ria die Augen und sah gerade noch, wie Idan den Blick von ihr abwandte und sich wieder auf Veta konzentrierte. Das verräterische Zucken seiner Wangen konnte er jedoch nicht verstecken. Unterdrückte er ein Lachen? Hatte er geahnt, was passieren würde, wenn sie in diesem von Magie geschwängerten Raum verweilte? Sie konnte sich irren, doch die Ältesten taten nie etwas ohne Sinn dahinter. Sie hatte ihre Magie wieder gefunden. Rosa, nicht rot, wie vorher, doch sie war wieder in der Lage dazu, die Magie in ihrem Inneren zu spüren. Dies war etwas, mit dem sie nicht mehr gerechnet hatte. 
 Nach einiger Zeit regte sich Lady Veta und Ria beobachtete, wie die Älteste benommen aufstand. Idan war umgehend an ihrer Seite, um sie zu stützen. Lady Veta wirkte blass und ausgelaugt. Nur Zauberinnen waren in der Lage dazu, unbeschadet durch die Zwischenwelt zu wandeln. Oh, Veta war mächtig, darüber war Ria sich bewusst. Doch die Macht der Zauberinnen, selbst jenen mit hellen Farben, ging tiefer. Dies war es, was ihnen gestattete, selbst mit einer hellen Magie, in das Zwischenreich einzutauchen. Ihr Geist schien beweglicher zu sein und nicht dieselben Schäden davon zu tragen, wie der eines normalen Magiers.
 Ria besann sich auf ihre Pflichten und sprang auf, um Veta ein Glas mit Wein zu reichen. Es war der starke, dunkelrote Wein, der hier in Ebonhall bevorzugt wurde. In Dimog gab es einen solch edlen Tropfen nicht. Der bittere Wein dort wurde immer mit Wasser gemischt. Zum einen hielt er dadurch länger vor, denn selbst der schlechteste Wein war teuer. Zum anderen milderte es den Geschmack. Bis zu ihrer Ankunft in Ebonhall war ihr der rote Tropfen ein Graus gewesen. Doch hier wurde er mit einer Selbstverständlichkeit getrunken, die Ria zunächst verwundert hatte. Die Menschen schienen ihn zu mögen. Bald schon, war ihr bewusst, wieso dies der Fall war. Wein war nicht nur erschwinglich, sondern gehörte zum täglichen Leben dazu. Er wurde zum Essen gereicht, abends bei einem gemütlichen Beisammensein und anscheinend auch in jeder gesellschaftlichen Schicht von den Tovanern einmal abgesehen. Magier besaßen einen höheren Stoffwechsel und verbrannten Speisen sowie Alkohol schneller. Je dunkler die Farbe, desto größer war der Bedarf an Nahrung. Alkohol besaß auf die meisten Magier keinerlei Effekt und wurde nur des Geschmacks wegen getrunken. Hier in Ebonhall war der Wein nicht nur erschwinglich, sondern gehörte mit zur Grundversorgung. 
 Seit ihrer Ankunft in Ebonhall zog Ria Vergleiche zwischen den beiden Ländern. Und aufgrund der großen Unterschiede, fragte sie sich, wie es wohl in Jurih war. Wie lebten die Menschen dort? Es wäre interessant etwas darüber zu erfahren.
 Doch nun war es wichtig, sich auf die Ältesten zu konzentrieren. Da Idans Anweisung gewesen war, hier zu warten, musste es etwas geben, was sie ihr sagen wollten. Gab es womöglich Nachricht von Jorah? Wie sehr sie sich wünschte, ihr Sohn würde hier her zurückkehren und unter dem Schutz der Ältesten leben können.
 Als sie das Mitgefühl und die Sorge in Vetas Augen erkannte, wurde Ria für einen kurzen Moment schwindelig. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie sich in Erinnerung rief, dass es hier um ihren Sohn ging. Sie musste für Jorah stark sein. Ihren beschleunigten Herzschlag ignorierend stand sie da und blickte die Ältesten an. Sie wagte jedoch nicht, als Erste das Wort zu ergreifen.
 Dies war zum Glück auch nicht nötig. Veta ging zu den Sesseln hinüber und nahm dankbar das Glas mit dem Wein entgegen. Sie trank einen großen Schluck und richtete den Blick erst auf Idan und dann auf Ria.
 »Dein Sohn sitzt derzeit im Kerker von Dimog. Es ist nichts Genaueres bekannt, aber Evanora wird auf eine solche Gelegenheit gewartet haben. Sie wird den Widerstand seines Vaters nicht vergessen und auch nicht den Handel, den Jorah ihr aufgezwungen hat, um dich zu retten«, erklärte die Älteste ohne Umschweife.
 Ria holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. *Und gibt es eine Möglichkeit, ihm zu helfen?*
 Idan war es, der den Kopf schüttelte. »Es ist uns nicht gestattet, in die Belange anderer Länder einzugreifen. Wir haben keine Herrschermacht in Dimog.«
 Mutlos ließ Ria den Blick sinken. Sollte es wirklich auf diese Art enden? Nachdem sie ihren Mann verloren hatte, würde auch ihr Sohn sich für sie opfern?
 »Wie ist es mit unserer Schwester?«, erkundigte Idan sich. »Was sagt sie dazu?«
 »Nun, Lady Sal sagt, der Pfad teilt sich. Es hängt von einer Entscheidung ab, die noch nicht gefallen ist. Sobald die Wahl getroffen ist, wird einer der Wege verschwinden«, erklärte Lady Veta.
 *Lady, wohin führen diese Wege?*, fragte Ria ängstlich. Eine dunkle Vorahnung befiel sie. 
 »Einer der Wege wird deinen Sohn in Sicherheit führen. Es wird nicht leicht, aber wenn die Zeichen günstig stehen, wird er irgendwann zu uns finden.«
 *Und der andere?*
 »Er wird ihn in den Tod führen«, erklärte die Älteste mit nüchterner Stimme.
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 Waren es Tage oder Wochen, die er nun bereits im Kerker war? Die ewig währende Dunkelheit machte es Jorah schwer, einen Zeitraum festzumachen. Alles, woran er sich orientieren konnte, waren die kargen Essensrationen, die ihm von Tara gebracht wurden. Tara, die nicht ein Wort sprach, während sie das befüllte Tablett abstellte, und das alte mitnahm. Tara, die es nicht einmal wagte, ihn anzusehen.
 Hasste sie ihn für seine Entscheidung? Er hatte geglaubt, richtig zu handeln, bis er Tara wiedergesehen hatte. Ihr vorsichtiger Gang, ihr schmerzverzerrtes Gesicht, wann immer sie sich unachtsam bewegte … Er sah deutlich, wie sehr sie unter den Nachwirkungen litt. War es Evanora womöglich gelungen, sie zu brechen? Sprach sie deswegen nicht mit ihm?
 Es würde zumindest erklären, warum das Essen mit Substanzen versetzt worden war, die ungenießbar waren. Ja, wahrscheinlich würden sie ihn sogar langsam und qualvoll töten, wenn er die Rationen jeden Tag aß. Nicht einmal die Ratten wagten es, die Speisen zu fressen, die er ihnen hinschmiss. Wusste Tara davon? Oder war es jemand anderes, der das Essen mit den Giften versetzte? Spielte es jetzt überhaupt noch eine Rolle? Wenn er nicht an dem Gift starb, würden der Wasser- und Nahrungsmangel zu seinem Tod führen. 
 Sehnsüchtig blickte er zu dem Tablett, das unberührt auf dem Boden vor ihm stand. Der Hunger, damit konnte er umgehen, aber der Durst … Doch ein kurzes überprüfen der Dinge mit seiner Magie hatte ihm bereits verraten, dass auch der abgestandene Wein mit demselben Gift versetzt war, welches sich auch in den Speisen befand. Es gelang ihm trotzdem nicht, den Blick davon zu lösen. Der kalte Becher aus Metall der …
 Jorah stockte und setzte sich auf. Das Tablett stand seit letzter Nacht hier. Nun war es Morgen und durch die Kälte in der Nacht, die trotz des fensterlosen Kerkers deutlich zu spüren war, hatte sich Tauwasser an der Außenseite des Metallbechers abgesetzt. Wasser, das nicht mit Gift durchsetzt war. Ein Hoffnungsschimmer, wenn auch nur ein kleiner. 
 Er setzte sich auf und kroch langsam auf das Tablett zu. Warum war er nicht bereits früher darauf gekommen? Sobald er das Tablett erreichte, streckte er seine zitternde Hand aus. Als einer der Tautropfen auf seiner Fingerspitze landete, lechzte jede Zelle seines Körpers danach. 
 Jorah beugte sich vor und fuhr mit der Zunge an der Außenseite des Bechers entlang. Es war zu wenig Flüssigkeit, um seinen Durst zu stillen, dafür jedoch gerade genug, um sein Verlangen noch mehr anzufachen. Die Einsicht, dass dieser kleine Hoffnungsschimmer seine Situation nur noch verschlimmert hatte, entfachte seine Wut. Jorah brüllte auf und schleuderte den Becher gegen die Wand.
 Während er mutlos zu Boden sank, durchdachte er, nicht zum ersten Mal, seine Möglichkeiten. Es war ihm schon mehrfach durch den Kopf gegangen, Tara einfach zu überwältigen und zu fliehen. Doch selbst wenn er sie zu Boden schlug, so war da immer noch der Kerkermeister. Oh, seine Magie war nicht so dunkel, wie die Jorahs, doch derart geschwächt wie er war … der Mann würde ihn töten, noch ehe er den Ausgang auch nur sehen könnte.
 Resignierend schloss er die Augen und kroch zurück in die Ecke, in der er zuvor schon gekauert hatte.
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 Tara reinigte das genutzte Geschirr und starrte gedankenverloren auf ihre Hände, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Raica schien sie seit der wundersam schnellen Genesung auf Herz und Nieren prüfen zu wollen. Und Jorah? Es war ihr erst gestattet ihm sein Essen zu bringen, wenn sie alle Arbeiten des Tages erledigt hatte. Meistens war sie zu dem Zeitpunkt körperlich bereits am Ende ihrer Kräfte. Sobald sie sicher war, dass Jorah das Essen erhalten hatte, schlurfte sie auf ihr Zimmer und fiel ins Bett. 
 Es war seltsam, denn sie träumte jede Nacht von der heilenden Wärme auf ihrem Rücken, die sie bereits während ihrer Genesung wahrgenommen hatte. Ob es ihrer Einbildung oblag oder es wirklich da war, konnte Tara nicht sagen, doch jeden Morgen schien es ihr besser zu gehen. Die erwarteten Schmerzen waren verschwunden und sie fühlte sich erfrischt.
 Ihre Kraft nahm zwar schnell ab und sie litt unter Schmerzen, doch ihre Sorge galt in erster Linie ihrem eingekerkerten Freund. Ihr entging nicht, dass das Tablett mit dem Essen stets unberührt war. Er schien jeden Tag mehr von seiner zivilisierten Fassade zu verlieren und sich den animalischen Instinkten eines Lords hinzugeben. Was, wenn er die Selbstbeherrschung verlor? Wie lange würde er noch in dieser Situation überleben, ohne sich selbst zu verlieren?
 Wieso aß er nichts? Wollte er sterben? Tara kannte sich in der Heilkunst nicht gut aus, doch auch sie wusste, dass ein Hungertod mit zu den schrecklichsten Arten gehörte zu sterben. Sagten die Speisen ihm womöglich nicht zu? Er erhielt dasselbe Essen, das auch das Personal bekam. Raica bereitete das Tablett jeden Abend vor, während Tara beim Beenden ihrer täglichen Aufgaben war.
 Ihre Gedanken kreisten beinahe den gesamten Tag um Jorah, ihren einzigen Freund hier in Dimog. Wie konnte sie ihm helfen? Mochte er den Wein womöglich nicht? Nun, das wäre nachzuvollziehen, da Tara selbst Tee oder Wasser bevorzugte. Doch Wasser hatte sie auf dem abendlichen Tablett nie gesehen. Sollte sie ihm vielleicht welches bringen? War es ihr erlaubt? Sicher sprach nichts dagegen, wenn sie einen kurzen Halt beim Brunnen einlegte, ehe sie in die Kerker ging. Und das Essen? Nun, es handelte sich um Eintopf. Meistens war dieser lediglich mit Brot erträglich. Wenn sie ein oder zwei Scheiben von ihrer eigenen Tagesration aufhob … Vielleicht würde er dann endlich etwas essen. Es gab auch noch ein wenig Gebäck. Die Kekse waren zwar alle zerbrochen, da man diese den hohen Herrschaften nicht servieren mochte, doch dadurch bekam auch das Personal seinen Anteil. Tara hatte ihre Ration aufgehoben und in ihrem Zimmer untergebracht. Womöglich wäre dies ein zusätzlicher Anreiz für Jorah etwas zu essen. Und auch wenn es ihr nicht gestattet war mit ihm zu sprechen – der Wächter achtete sehr genau darauf – so könnte sie ihm auf diese Weise signalisieren immer noch an seiner Seite zu stehen. Schließlich waren sie Freunde.
 Einmal den Entschluss gefasst, suchte sie an diesem Abend ihr Zimmer auf, bevor sie Jorah das Essen brachte. Es war seltsam, doch als sie an ihre Kommode ging, um den Kanten Brot und die Kekse hervorzuholen, befiel sie ein schlechtes Gewissen. Sie tat nichts Verbotenes, oder? Warum also dann die Angst, erwischt zu werden?
 Als sie die Schublade öffnete, fiel ihr Blick auf das Amulett, welches ganz oben auf dem Stapel Unterkleider lag. Das einfache Holzamulett, mit den Verzierungen und sanft geschwungenen Linien zog ihren Blick nahezu an. Sie hatte es kurz nach ihrer Ankunft hier abgelegt. Da keine der anderen Mägde Schmuck trug, so einfach er auch war, hätte es seltsam ausgesehen. Doch plötzlich überkam sie das unbändige Verlangen, es anzulegen.
 Sie folgte der Eingebung und streckte ihre Hand danach aus. Wenn sie das Schmuckstück unter ihrem Kleid versteckte, konnte niemand Anstoß daran nehmen. Als ihre Finger auf das Amulett trafen, wunderte sie sich darüber, wie warm es sich anfühlte. Es war seltsam, da der Rest des Raumes immer unsagbar kalt war. Als sie das Lederband über den Kopf zog und das Holz auf ihre Haut traf, fuhr ein Kribbeln durch ihren Körper. Tara kannte dieses Gefühl. Sie hatte es häufiger gespürt, wenn ihre Großmutter sie berührte, nachdem sie einen mächtigen Zauber gewirkt hatte. Die gebündelte Restmagie schien sich dann in kleinen Impulsen zu entladen, wann immer Salina etwas berührte. Doch wieso sollte ein derart schmuckloses Ding Magie in sich speichern? Es war töricht, davon auszugehen, dass es was anderes war, als ein Andenken.
 Tara verwarf den Gedanken und fuhr damit fort, das Brot und die Kekse für Jorah zu suchen. Es war Zeit, ihn aufzusuchen.
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 Der Weg zu den Kerkern war für Tara jedes Mal beklemmend. Während man bei der Landschaft nahe des Anwesens noch Wert darauf legte, es trotz der fehlenden Natur, einladend wirken zu lassen, ließ diese Mühe schnell nach, sobald man zu dem Gefangenenlager ging. Hier war es der Natur gelungen, ein Stück des Anwesens für sich einzunehmen. Die Steine, die den Weg kennzeichneten, waren zerbrochen und von Pflanzen überwuchert. Die Mauern, die das gesamte Anwesen derart erdrückend wirken ließen, waren von Ranken übersäht.
 Eigentlich sollte Tara sich hier, wo die Natur präsenter war, wohler fühlen. Doch es schien, als hätten die Steine und die Pflanzen all das Leid, das in den Kerkern verursacht wurde, in sich aufgenommen. Es war eine drückende Stimmung, die Tara jedes Mal dazu brachte, fortlaufen zu wollen. 
 Als der Eingang des Kerkers in Sicht kam, warf Tara einen Blick auf das Tablett in ihren Händen. Es war ein klägliches Mahl, selbst mit den Zugaben ihrerseits. Genug, um den Hunger erst richtig anzufachen. Doch Jorah hatte seit seiner Gefangennahme nicht einen Bissen gegessen. Wie hungrig musste er sein? Welche Qualen erlitt der Lord, weil er sich geweigert hatte sie auszupeitschen?
 Sie schritt die verwitterten Stufen hinab, bis der Eingang zum Kerker in Sicht kam. Dann erst hielt sie inne. Das beklemmende Gefühl nahm zu, doch Tara ignorierte es. Es war auch nicht verwunderlich. Hier wirkte die Landschaft wilder und drückender. Schmerz und Leid schienen aus jeder Zelle zu strömen. Hier ging es um Jorah, also biss sie die Zähne zusammen und schritt entschlossen auf den Eingang zu.
 Der grobschlächtige Wächter erwartete sie bereits. Jedes Mal, wenn er als Wachposten eingeteilt war, starrte er sie mit geifernden Blicken an. Es war unangenehm, doch Tara war bemüht, es jedes Mal zu ignorieren. 
 So auch dieses Mal. Stur geradeaus schauend griff sie nach dem Zellenschlüssel, der auf dem Tisch für sie bereit lag, schritt an dem Mann vorbei und näherte sich Jorahs Zelle. Kein Geräusch war zu hören und für einen Augenblick befiel Tara die Angst, Jorah könne inzwischen gestorben sein.
 Sie wartete einen Augenblick, ehe sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür öffnete. Nun regte sich auch der Wächter, bereit zuzuschlagen, sollte Jorah die Chance zur Flucht sehen. Tara wünschte sich, es gäbe eine solche Gelegenheit. Es war nicht fair, dass Jorah hier festsaß.
 Die Tür ließ sich nur schwer mit einer Hand öffnen, doch mit einiger Mühe gelang es Tara, ohne das Tablett fallen zu lassen. Es benötigte einen Augenblick, um sämtliche Konturen in der dunklen Zelle auszumachen und Jorah zu entdecken. Er kauerte in einer Ecke, sah nicht einmal auf, als sie eintrat.
 Es drängte Tara danach, etwas zu sagen, doch der Wächter in ihrem Rücken hielt sie davon ab. Also begnügte sie sich damit, das Tablett abzustellen und das unberührte Essen vom Vortag zu nehmen. Es schmerzte sie jedes Mal mehr, den Magier zu sehen.
 Immer noch schweigend verließ sie die Zelle wieder und verschloss die Tür. Sie atmete noch einmal tief durch und wandte sich dann dem Wärter zu, der sie weiterhin mit seinen Blicken taxierte. Sie ignorierte es abermals und legte den Schlüssel zurück auf den Tisch. 
 Während Tara die Kerker verließ, wurde sie von dem Wunsch getragen, Jorah zu helfen.
  
 [image:  ]
  
 Sie fand keinen Schlaf. Es war zum Verrücktwerden. Ihre Gedanken schwirrten immerzu um Jorah, der sicherlich in diesem Augenblick in seiner Zelle fror. Ein Schaben drang an ihr Ohr und riss sie aus ihren trüben Gedanken. Im ersten Moment fühlte sie sich an die Abende erinnert, an denen Jorah sie besucht hatte, damit sie sich unterhalten konnten. Doch er war nicht in der Lage, sie zu besuchen. Aus diesem Grund stieg sie wenig motiviert aber dennoch neugierig aus dem Bett und ging zu dem kleinen Fenster.
 »Kagawa«, sagte sie überrascht, als sie den Gesi erkannte. 
 Die kleine Eule raschelte mit den Flügeln und starrte sie aus den bernsteinfarbenen Augen an. *Es wird Zeit*, erklärte das Tier.
 Tara runzelte die Stirn. »Zeit wofür?«, erkundigte sie sich flüsternd. Sie wagte es nicht, lauter zu sprechen. Zu oft war ihr aufgefallen, wie Resa sich in der Nähe ihres Zimmers herumgetrieben hatte, wenn sie sich mit Jorah unterhielt.
 *Zu gehen. Salina sagt, du musst fort.* 
 »Ich kann nicht«, antwortete Tara prompt.
 *Salina sagt, es ist Zeit zu gehen!*
 Sie wollte fort. Oh, und wie sie von hier fortwollte. Doch wie konnte sie Jorah in seiner Situation verlassen? »Ich kann Jorah nicht im Stich lassen!«
 *Dann nimm ihn mit. Aber du musst fort von hier.*
 »Wie? Er sitzt in den Kerkern und wird bewacht.« Wenn ihre Großmutter sagte, sie solle fort, dann sollte sie diesem Hinweis folgen. Zu oft hatte sie erlebt, was Salinas Warnungen mit sich brachten. 
 *Das musst du alleine bewältigen, sagt Salina. Ich kann dir nicht helfen. Aber ich soll dir das hier geben*, erklärte der Gesi, dann streckte er eine seiner Krallen aus und ließ einen kleinen Lederbeutel direkt in Taras Hände fallen.
 »Was ist das?«
 *Ich weiß es nicht. Ich mache nur, was Salina mir sagt. Den Rest musst du alleine herausfinden.* Mit diesen Worten breitete der Gesi die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte. 
 Tara sah ihm noch nach, bis er verschwunden war und hielt den Lederbeutel fest umklammert. Erst als die Eule nicht mehr zu sehen war, blickte sie auf ihre Hand. 
 Es war ein einfacher Beutel, der gerade groß genug war, um ein paar Kupferlinge dort drinnen zu lagern. Also würde sie dort keine Münzen finden, die ihr die Reise erleichtern sollten, denn was immer dort an Münzen hineinpasste, würde niemals reichen, um etwas bewirken zu können.
 Langsam löste sie das Lederband und öffnete ihn. Ein weißes Pulver befand sich in den Beutel. Stirnrunzelnd roch Tara daran. Geruchslos. Was konnte es sein? Salina würde ihr nichts zukommen lassen, was ihr nicht dabei behilflich war, ihre Order umzusetzen. Ob sie es wagen konnte, das Pulver an sich selbst zu probieren? Was, wenn es Gift war? 
 Nein, ihre Großmutter würde niemals jemanden willentlich den Tod bringen. Also musste es sich um etwas anderes handeln. 
 Mutiger, nun da sie sicher war, nicht zu sterben, wenn sie das Pulver probierte, streckte sie den Finger aus und befeuchtete ihn mit der Zunge. Dann tauchte sie ihn in den Puder, ehe er in ihren Mund wanderte. 
 Die Wirkung war durchschlagend. Von einer auf die andere Sekunde verschwamm Taras Sicht und es gelang ihr gerade noch, zu ihrem Bett zu wanken, ehe sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
   In der Zwischenwelt
  
  
 »Es ist so weit«, flüsterte Lady Sal, während sie in die Glut des verglimmenden Feuers starrte. Ihre Augen nahmen den Raum, in dem sich ihr Körper aufhielt, nicht wahr. Sie sahen etwas anderes. Dinge, die in der Zwischenwelt geschahen, der Welt, in der Zukunft und Vergangenheit ineinanderflossen. Der Welt, in der ihr Geist verweilte und dennoch war es für die Magierin möglich, mehrere Versionen einer Zukunft zu erblicken.
 Ihr Geist fokussierte sich auf die junge Frau, deren Entscheidung den Verlauf der Welt in die eine oder andere Richtung lenken würde. Es geschah nicht oft, dass Lady Sal und die anderen Ältesten keinen Einfluss auf das nehmen konnten, was geschah. Doch ihre Herrschermacht reichte nicht bis nach Dimog und somit war es ihnen nicht gestattet, direkt einzugreifen. 
 Schon vor vielen Jahren hatte Lady Sal im Zwischenreich diese Entscheidung kommen sehen. Und mit diesem Wissen, hatte sie alles Leid und auch die Freude der letzten Jahrzehnte auf sich genommen, um eine kleine List anwenden zu können. Die vier Dekaden von ihrer Familie getrennt zu sein, von ihrem Land, war einer Tortur gleichgekommen. Doch wider Erwarten hatte sie in Dimog auch schöne Momente erlebt. Neben all dem Leid und der Angst, die über dem gesamten Herrschaftsgebiet lag.
 Bald würde ihre Zeit in Dimog ein Ende nehmen und sie könnte nach Hause zurückkehren. Wie sehr sie sich nach der Gesellschaft ihrer Familie sehnte. Veta und Idan waren gemeinsam mit ihr auf diese Aufgabe vorbereitet worden. Wie viele Jahrhunderte war es schon her, seit sie den Trank der Unsterblichkeit zu sich genommen hatten? Für einige Jahrzehnte war es ihr, Lady Sal, der dunklen Magierin gestattet gewesen, ein sterbliches Dasein zu fristen. Ein Zustand, den sie nicht vermissen würde. Sie vermisste ihre jugendliche Gestalt und das Wissen, nicht von Angst, um Hunger und Krankheiten getrieben zu sein. Zugegeben, auch in ihrem sterblichen Leben wären diese Dinge für sie höchstens unangenehm gewesen. Der Zauber war so ausgelegt worden, dass sie im Falle ihres Ablebens einfach ihre unsterbliche Hülle wiedererlangt hätte. Doch dieser Akt war mit Schmerzen verbunden, etwas, worauf sie gerne verzichtete.
 Ein Kratzen in der materiellen Welt zwang Lady Sal dazu, ihren Geist aus der Zwischenwelt zu lösen. Die Älteste blinzelte einige Male, ehe sich ihr Geist wieder auf die gewohnte Umgebung einstellen konnte, dann erhob sie sich.
 Sie betrachtete ihren Gast, der ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, die ihm zugedachte Aufgabe erledigt zu haben.
 »Sehr gut. Es ist an der Zeit aufzubrechen«, erklärte Lady Sal erneut und ging auf ihren Besucher zu.
   Dimog
  
  
 Es freute Tara, dass Jorah inzwischen wenigstens die Dinge aß, die sie ihm extra auf das Tablett gelegt hatte. Warum er das restliche Essen verschmähte, konnte sie nicht sagen, da es offensichtlich war, wie hungrig er war. In den letzten Tagen war er jedes Mal umgehend auf das Tablett zugekrochen und schlang hinunter, was immer sie ihm brachte. Zumindest, wenn es aus ihrem eigenen Bestand kam.
 Wie es aussah, brachte die klägliche Nahrungsaufnahme Jorahs Kraft im Ansatz zurück. Sein Blick war aufmerksamer und schon am zweiten Tag musterte er sie fragend. Tara war nicht sicher, aber sie hätte darauf wetten können, Argwohn in seinen Augen zu sehen.
 Als sie sein Essen am dritten Abend nach ihrem Entschluss entgegennahm, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Etwas in den Augen der Hausvorsteherin erweckte ihr Unbehagen. Doch sie konnte nicht sagen, was es war.
 Tara schob das ungute Gefühl beiseite, verließ die Küche durch den Dienstboteneingang und machte sich auf den unliebsamen Weg in die Kerker. Der Hof lag leer vor ihr, was jedoch um diese Zeit nicht ungewöhnlich war. Kein Laut drang aus der Hütte der Stallburschen. Zwar konnte sie den Schimmer eines Feuers durch die geschlossenen Fensterläden erkennen, doch es war auffallend Still.
 Achselzuckend ging sie darüber hinweg und setzte ihren Weg fort. Bevor sie in den Kerker ging, musste sie noch zu dem Brunnen, um Wasser zu schöpfen. Den Wein ließ Jorah wie auch vorher unangetastet, doch das Wasser war jedes Mal bis auf den letzten Tropfen geleert.
 Diese Tatsache gab Tara den Mut, wann immer es ihr möglich war, etwas zu Essen beiseitezuschaffen, selbst, wenn sie dafür auf ihre eigenen Rationen verzichtete. Es war nur rechtens, Jorah etwas Freundlichkeit entgegenzubringen, wo er derart viel aufgegeben hatte, um sie zu schützen. 
 Als sie beim Brunnen ankam, stellte sie das Tablett neben sich auf den Boden und beugte sich vor, um nach dem Eimer zu sehen, der nicht wie gewohnt an seinem Platz stand. Sie unterdrückte ein schmerzhaftes Aufstöhnen, während sie die Kurbel betätigte, die den Eimer nach oben brachte. Mit jeder Drehung spannten sich die immer noch heilenden Verletzungen auf ihrem Rücken an. Wenigstens waren sie inzwischen genug verheilt, um nicht bei einer unbedachten Bewegung aufzugehen. Wer war dermaßen achtlos und ließ den Eimer im Wasser? Raica bestrafte jeden hart, den sie bei solch einer Tat erwischte.
 Der Eimer war schließlich hoch genug, um ihn zu erreichen. Tara beugte sich vor und wollte gerade danach greifen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm. Erschrocken fuhr sie herum und starrte in die Richtung, aus der das Scharren gekommen war – und blickte in den Schatten einer Ecke, wo die Schlossmauern aufeinandertrafen. 
 Sie nahm all ihren Mut zusammen und straffte die Schultern, während sie versuchte, mehr in den Schatten zu erkennen. »Wer ist da?«, zischte sie und war verärgert darüber, wie sehr ihre Stimme zitterte. 
 Unfähig sich zu bewegen, sah sie dabei zu, wie eine Gestalt sich aus der Dunkelheit löste. Im ersten Augenblick war sie erleichtert darüber, dass der Schatten zu klein und schmächtig für einen Mann war. Doch dann erinnerte sie sich an Evanoras Schergen und Handlangerinnen, die grausamer sein konnten, als jeder Mann.
 Sie entspannte sich erst wieder, als sie Alara erkannte, jene Magd, die für Jorahs persönliche Belange zuständig gewesen war. Tara musterte sie genau, es war das erste Mal, dass sie sich direkt gegenüberstanden. Tara bemerkte, dass die andere Magierin sie ebenso argwöhnisch musterte, wie auch sie ihr Gegenüber ansah. Es war offensichtlich, dass sie beide nicht wussten, inwieweit sie der Anderen trauen konnten.
 Schließlich schluckte Tara und beschloss, den ersten Schritt zu wagen. »Du bist Alara. Du warst Jorahs Magd«, sagte sie leise.
 Die junge Frau nickte. Das schwarze Haar hing in wirren Strähnen hinab, die blauen Augen wirkten Matt. Zudem wankte Alara, als habe sie zu viel Wein zu sich genommen, was schon eine beachtliche Leistung war, wenn man bedachte, wie schnell der Stoffwechsel einer Magierin den Alkohol verbrannte. Auf der anderen Seite … Alaras Magie war gelb und damit nicht viel stärker, als ihre eigene. Als sie schließlich begann zu sprechen, bestätigte sich Taras Annahme: Alara war eindeutig betrunken. »Du bringst Lord Jorah Essen.« Es war keine Frage, dennoch nickte Tara. »Jemand weiß, dass du ihm mehr gibst, als ihm zusteht. Sie werden dich wieder bestrafen.« 
 Tara schluckte und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wer wusste davon? War es Evanora oder Raica? Nun, wenn Raica es wusste, würde auch die Herrscherin es erfahren. »Woher?«, fragte sie und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
 »Eine der Küchenmägde beobachtet dich. Sie berichtet von allem, was du tust. Sie wird dich ebenfalls in den Kerker werfen, wenn du nicht aufhörst. Und dann wird Jorah gar nichts mehr zu Essen erhalten. Was man mit Frauen in den Kerkern macht, brauche ich dir nicht zu sagen, oder?«
 Kopfschüttelnd schluckte Tara erneut. Nein, es war ein offenes Geheimnis, was die Kerkermeister mit den Frauen anstellten, die das Unglück erlebten, dort zu landen. 
 Alara trat einige schwankende Schritte auf sie zu und stützte sich mit den Händen auf Taras Schultern ab. »Du musst fort von hier.«
 »Wenn ich gehe, wird Jorah sterben«, erklärte Tara entschlossen.
 »Dann müssen wir ihn befreien.« Die Leidenschaft, mit der Alara sprach, verwunderte Tara.
 »Warum solltest du das tun?« Alaras Eifer erschien ihr ungewöhnlich.
 »Lord Jorah war immer gut zu mir. Er hat nie unsägliche Dinge von mir verlangt, hat mich nie in sein Bett geholt. Ich wurde gezwungen für viele Männer die Schenkel zu spreizen. Ich will auch hier weg. Ich will selbst über mein Leben bestimmen können. Und ich will nicht, dass guten Leuten schlechte Dinge widerfahren. Lord Jorah ist ein guter Mensch.«
 Das war nur schwer zu leugnen, doch konnte sie Alara wirklich trauen, oder rannte sie gerade mit offenen Augen in eine Falle? Alaras Nähe war ihr unangenehm. Jedes Mal, wenn der Atem der Magierin Taras Gesicht streifte, roch sie den Alkohol. Und dies gab den Ausschlag, da ihr plötzlich klar wurde, warum die Magd trank. Sie versuchte, sich zu betäuben, um all die Dinge hier auf Evanoras Anwesen zu ertragen.
 Zitternd holte sie Luft und lauschte einen Augenblick in sich hinein. Ihre Instinkte gaben ihr einen leichten, prickelnden Impuls und das war der Ausschlag. »Es gibt einen Weg«, gestand sie zögernd. Der kleine Beutel in der Tasche ihrer Schürze schien plötzlich um ein vielfaches mehr zu wiegen. »Ich … habe ein Betäubungsmittel. Wenn wir den Wärter dazu bringen könnten, etwas davon zu sich zu nehmen …«
 Alara regte sich. Tara erkannte deutlich ihren Widerwillen, doch dann strafften sich die Schultern der anderen. »Ich könnte ihn dazu bringen«, erklärte sie. »Wenn du mir versprichst, mich mitzunehmen, werde ich den Wärter das Pulver unterjubeln.«
 Wieder zögerte Tara. Konnte sie das verlangen? Konnte sie dies riskieren? Plötzlich übermannte sie die Angst, doch sie wollte den kleinen Hoffnungsschimmer in Alaras Augen nicht zerstören. Außerdem war da noch ihr Instinkt. Hatte Jorah nicht gesagt, sie hätte ein gutes Gespür für die Menschen? Sie sollte ihnen folgen, denn womöglich war dies hier der einzige Ausweg. »Lass mich darüber nachdenken, in Ordnung?« Sie brauchte Zeit, um sich über alles Gedanken zu machen. »Wir treffen uns morgen Nacht wieder hier.«
 Alara nickte und machte einen Schritt zurück. Tara atmete dankbar durch, da mit der Entfernung auch der Alkoholatem aus ihrer Nase verschwand. Auch die andere Magd schien erleichtert zu sein. Die Aussicht auf eine Flucht gab ihr offensichtlich Hoffnung. Mit dieser verschwand Alara wieder in den Schatten und Tara blieb alleine zurück. 
 Nun fiel ihr Jorah wieder ein, der immer noch auf sein Essen wartete. Schnell füllte sie einen Krug mit Wasser und eilte dann hinüber zu dem Kerker.
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 Der Wärter saß uninteressiert an seinem Tisch und ließ ein magisches Licht auf den Fingern tanzen. Als er Tara bemerkte, deutete er mit einem Kopfnicken auf den Schlüssel und richtete den Blick dann wieder auf die magische Kugel. Er war ähnlich grobschlächtig, wie sein Wachkumpane, doch schien er mehr Freude daran zu haben, anderen Schmerz zuzufügen, als an Frauen. Auch wenn ihr die Vorstellung grauste, war Tara im Moment dankbar dafür. 
 Schnell griff sie den Schlüssel und ging zu Jorahs Zelle hinüber. Inzwischen geübter, schloss sie die Tür auf und öffnete sie. 
 Jorah kauerte wie immer in der Ecke und taxierte sie mit stechendem Blick. Der Argwohn und die Unzufriedenheit in seinen Augen ließ Tara mitten in der Bewegung erstarren. Jorah rührte sich nicht. Er starrte sie lediglich weiter an.
 Zögernd ging Tara auf das alte Tablett zu. Sobald sie das Neue abgestellt hatte, bewegte Jorah sich plötzlich. Zu geschockt, um zu reagieren, konnte Tara nichts dagegen tun, als er sie packte und mit immenser Kraft gegen die Wand drückte. Die Zellentür flog zu und ein magischer Schild legte sich über sie. Tara saß in der Falle.
 Jorahs Hand lag an ihrem Hals, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt und ein stechender Geruch nach Schweiß und Fäkalien hüllte sie ein. Taras Herz raste und sie überlegte fieberhaft, wie sie aus dieser Misere wieder herauskommen könnte. Dann legte sich noch ein magischer Hörschutz um den Raum und sie sah jegliche Hoffnung schwinden. 
 »Wir beide werden uns jetzt erst einmal ganz in Ruhe unterhalten«, zischte der Lord und die Hand an Taras Kehle drückte noch ein wenig fester zu. 
 Mühevoll brachte sie ein Nicken zustande. Da sie keine Anstalten machte, sich zu befreien, nickte Jorah zufrieden und trat einen Schritt zurück. Tara atmete auf und fuhr sich mit der Hand über die Stelle, an der zuvor noch seine Hand gelegen hatte. Dann blickte sie den Magier an, traute sich jedoch nicht, etwas zu sagen. 
 »Warum ist nur ein Teil des Essens vergiftet? Ist das ein Trick?«, fragte Jorah und begann in der kleinen Zelle auf und ab zu laufen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.
 Tara holte erschrocken Luft. Vergiftet? War dies der Grund, wieso er nichts gegessen hatte? »Ich … ich hatte keine Ahnung …«, brachte sie stammelnd hervor, ehe sie von Jorahs Zischen unterbrochen wurde.
 »Keine Ahnung? Wem willst du das erzählen, Tara? Warum hast du es getan? Wann hat Evanora dich derart pervertiert?«
 Nun kam Wut in Tara auf. Oh, bis zu einem gewissen Grad konnte sie Jorahs Zweifel nachvollziehen, doch ihr vorzuwerfen, sie würde mit Evanora gemeinsame Sache machen, nachdem was die Herrscherin ihr angetan hatte … Nun war sie es, die den wütenden Magier taxierte. »Glaubst du wirklich, ich wäre zu so etwas fähig? Wir sind Freunde, Jorah!«
 Sein zynisches Lachen erfüllte die winzige Zelle. »Freunde, pah! Was bedeutet schon Freundschaft? Ich habe gesehen, wie Söhne ihre Väter verraten haben, Mütter ihre Töchter. Wenn Familienbande schon nichts mehr zählt, was soll dann Freundschaft einem bedeuten?«
 »Mir bedeutet sie etwas«, flüsterte Tara und Tränen traten ihr in die Augen. Es schmerzte sie, zu sehen, mit wie viel Hass Jorah erfüllt war. Etwas in ihren Worten schien ihn jedoch zu besänftigen.
 Der Magier blieb stehen und betrachtete sie erneut, diesmal mit weniger Abscheu in den Augen. Tara bemühte sich, den Blick ruhig zu erwidern. Wenn sie nun zögerte, könnte ihn das erneut in Rage versetzen. Bisher hatte er sich für einen Lord außergewöhnlich gut unter Kontrolle gehabt, andernfalls wäre sie bereits tot. Doch dies war kein Garant dafür, dass es auch dabei blieb.
 »Wieso sollte ich dir glauben?«, fragte Jorah, nachdem es einen Augenblick still zwischen ihnen geblieben war.
 »Weil wir Freunde sind. Weil mir etwas an dir liegt. Wieso sonst hätte ich in den letzten Tagen immerzu zusätzliches Essen für dich beiseiteschaffen sollen, da ich bemerkt habe, dass du von den anderen Dingen nichts isst? Zugegeben, auf die Idee, das Essen könne vergiftet sein, bin ich nicht gekommen. Auch nicht darauf, es zu überprüfen. Aber Jorah, wenn wir nicht zusammenhalten, dann habe ich nichts mehr, woran ich noch glauben kann. Nicht hier.«
 Plötzlich verließ die Anspannung Jorahs Körper. Er ließ sie nicht aus den Augen, aber er wirkte mit einem Mal unendlich Müde. Tara beschloss, den Augenblick zu nutzen und ging einen Schritt auf Jorah zu.
 »Wir planen gerade, wie wir dich hier herausholen können, Jorah. Du musst mir vertrauen«, flüsterte sie beschwörend. 
 »Wir? Wer ist wir?«, fragte er zurück.
 »Alara«, antwortete Tara sofort. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihr trauen kann, aber sie scheint ebenso dringend hier fortzuwollen, wie wir. Also muss ich das Risiko eingehen. Alleine schaffe ich es nicht, dich hier heraus zu bekommen.«
 »Sie ist vertrauenswürdig«, murmelte der Lord und nickte matt. »Du weißt, wenn wir fliehen, werden wir es für eine sehr lange Zeit tun. Evanora wird dies nicht einfach hinnehmen.«
 »Ich weiß. Aber wenn wir hierbleiben …« Tara sprach nicht weiter. Jorah wusste genau, was sie erwartete. Evanora würde einen Weg finden, sie beide zu töten.
 »Du hast recht. Versuchen wir es. Und nun geh!« Der Schild und der Hörschutz, die um den Raum lagen, fielen und ein Kribbeln fuhr durch Taras Körper. Sie sah ihrem Freund noch für einen Augenblick in die Augen, dann straffte sie die Schultern und ging zurück zur Zellentür. Würde man Jorah bestrafen?
 Doch als sie die Tür öffnete, sah sie ihre Angst als unbegründet. Der Wächter saß weiterhin am Tisch und spielte immer noch mit dem magischen Licht, welches auf seinen Fingern tanzte. Es machte den Anschein, als habe er nicht registriert, was in den letzten Minuten geschehen war. 
 Tara konnte ihr Glück kaum fassen. Schnell sammelte sie das Tablett vom Vorabend auf und verließ die Zelle. Sie versuchte, so ungerührt wie möglich zu wirken, während sie die Tür erneut verschloss und den Schlüssel auf den Tisch legte. Dann verließ sie den Kerker wieder und ging zurück zum Anwesen.
 Es stand fest. Morgen würde sie Alaras Hilfe annehmen und sich auf den bevorstehenden Befreiungsversuch vorbereiten. Wenn es gelang, dann stand ihnen eine lange und gefährliche Reise bevor. In Ermangelung anderer akzeptabler Möglichkeiten, wuchs Taras Entschlusskraft. Sie würde Jorah retten, koste es, was es wolle!
   Dimog
  
  
 »Lady Evanora, Eure Gäste sind eingetroffen«, verkündete Kaito und verneigte sich vor ihr.
 Die Pflichten einer Herrscherin konnten ermüdend sein. Die Erntezeit stand kurz bevor und damit war sie verpflichtet alle Bezirksherrscherinnen, die unter ihr dienten, zu einem Umtrunk einzuladen. Eine lang gehegte Tradition, um den Beginn der üppigsten Zeit des Jahres einzuleiten. Dieses Fest fand am heutigen Abend statt und man erwartete von ihr, zu glänzen.
 Schon den gesamten Tag erschien eine Kutsche nach der anderen und Evanora stand in der Pflicht, jede Besucherin und deren Gefolge persönlich zu begrüßen. Es war strapaziös, doch diese Herrscherinnen vertraten ihren Willen und repräsentierten ihre Macht, wo sie selbst nicht anwesend war. Darum war es wichtig, sich gut mit den naiven Gören zu stellen, die nur durch ihr Zutun diesen Posten erhalten hatten.
 Ihren Bemühungen verdankten sie es, ältere und erfahrenere Herrscherinnen auszuschalten, um Platz für die von ihr ausgewählte Elite zu machen. Deswegen waren die anderen Herrscherinnen ihr zu Dank verpflichtet. Doch es gab Traditionen, an die selbst sie sich halten musste. Zumindest, bis sie die alleinige Herrscherin über alle drei Reiche wäre.
 Auch das Personal freute sich. Die Tage vor dem Treffen waren sehr arbeitsreich, doch durch die alten Traditionen stand ihnen ein freier Abend während dieser Zeit zu. Nur einige Freiwillige blieben im Dienst, um den Wünschen der Herrscherinnen zu entsprechen. 
 Für Evanora würde es eine lange Nacht werden. Sie war bereits jetzt sicher, dass sie sich im Laufe des Abends einen jungen Lord aussuchen würde, um sich mit ihm in ihre Gemächer zurückzuziehen. So könnte auch sie ein wenig Spaß an diesem Abend haben. Die Jünglinge an ihrem Hof waren ihr bekannt, doch viele der Herrscherinnen, wurden von Magiern aus ihren Gefolge begleitet. Besonders die jungen Burschen, die noch nicht lange dienten, waren begierig auf die Möglichkeit, das Anwesen der obersten Herrscherin Dimogs zu besuchen.
 Langsam erhob sie sich und durchschritt den Raum. Ihrem Hofmeister schenkte sie dabei keinerlei Beachtung. Einzig sein frisch entdecktes Talent dafür, Gelder aufzutreiben, wann immer es nötig war, hielt sie davon ab, ihn in den Kerker zu werfen. Dies, und die Tatsache, dass es noch nicht all zu lang her war, seit Michan und bald darauf Pertev in den Kerkern gelandet waren. Dann noch Lord Jorah, der ebenfalls sein Dasein dort fristete. 
 Natürlich wagte sich niemand, offen dagegen zu sprechen, doch Evanora wusste, man beobachtete ihr Tun derzeit mit Argwohn. Es könnte ihr natürlich egal sein, doch es brachte nichts, jeden, der gegen sie sprach ebenfalls in den Kerker zu sperren. Sie würde noch einige Wochen ins Land gehen lassen und dann eine Sanktion bekannt geben. Es war an der Zeit jeglichen Widerstand in Dimog zu brechen.
   Dimog
  
  
 Tara lief nervös neben dem Brunnen hin und her und wartete. Wo blieb Alara nur? Bekam die andere Magd womöglich kalte Füße? Ihr Plan war nicht ohne Risiko, weshalb Tara nachvollziehen könnte, sollte die andere Magd einen Rückzieher machen. 
 In dem Augenblick, als ihre Zweifel drohten sie zu überwältigen, ertönte ein Rascheln hinter ihr. Tara fuhr herum und atmete auf, als sie die abgemagerte Gestalt von Alara erkannte. 
 »Da bist du ja endlich«, zischte Tara und trat einen Schritt auf die andere zu.
 »Es tut mir leid, ich habe es nicht früher …« Alara brach ab. Tara bemerkte, dass die Magd erneut dem Alkohol zugesprochen hatte. 
 »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Tara und die Zweifel tauchten wieder auf.
 »Ich muss. Ich habe Wein aus der Küche. Hast du alles andere?« Obwohl ihre Sprache leicht verwaschen klang, schien Alara fest entschlossen. 
 »Ich habe ein wenig Proviant sowie ein paar Münzen.« Dies war alles, was sie in der kurzen Zeit hatte besorgen können. Neben den aufgestockten Rationen für Jorah, war es ihr gelungen, während der Festvorbereitungen zwei Laibe Brot sowie ein Rad Hartkäse verschwinden zu lassen. Damit war ihre Fähigkeit, Dinge durch Magie zu lagern bereits erschöpft. In der Nähe des Kerkers hatten Alara und sie einige Anziehsachen für Jorah gelagert. Das Amulett der Magier trug sie seit ihrem Beschluss, Jorah zu retten stetig um den Hals. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und ohne es fühlte sie sich angreifbar. Natürlich war sie nicht naiv genug zu glauben, die Kette ihrer Großmutter sei dafür erforderlich, dass ihr Plan funktionierte, doch zumindest fühlte sie sich damit besser. Zudem hatte Salina einen Grund gehabt, es ihr mitzugeben, weshalb Tara es auf keinen Fall zurücklassen wollte.
 Sie musterte ihre Komplizin erneut. »Du weißt noch, was du zu tun hast?«
 Das bittere Lachen sprach Bände. »Natürlich, schließlich wurde ich in Lady Safinas edlen Haus der Kurtisanen speziell dafür ausgebildet, den Männern zu gefallen.« Alara atmete einmal tief durch und lächelte. Tara gelang es nicht, ihr Mitgefühl zu verstecken und an Alaras Blick erkannte sie, dass auch sie es bemerkt hatte. »Keine Sorge, ich werde das hinbekommen. Und was La Chabanais angeht, so wäre ich lieber noch dort, als hier.«
 Diese Aussage verwunderte Tara, doch sie nickte nur. Als sie sich in Richtung des Kerkers umdrehte, begann ihr Herz zu rasen. Heute Nacht, während des Festes zum Erntebeginn würden sie Jorah aus dem Kerker befreien und die Flucht aus Dimog wagen.
 Tara schluckte und straffte die Schultern. »Also los«, sagte sie und blickte die andere Magd an. Alara nickte und reichte ihr die Flasche mit dem Wein. Tara zog den kleinen Lederbeutel hervor und öffnete ihn. Da sie sich nicht sicher war, wie viel des Pulvers sie benötigte, um den Wärter in Tiefschlaf zu versetzen, zögerte sie. 
 Alara entging es nicht, denn sie nahm die Flasche zurück und ebenso den Lederbeutel. Dann kippte sie das gesamte Pulver hinein.
 Tara schnappte nach Luft. »Was, wenn es zu viel ist und ihn tötet?«
 »Dann gibt es einen Mistkerl weniger auf der Welt, um den niemand weinen wird.« Mit einem Mal klang sie überhaupt nicht mehr betrunken. Sie wirkte vollkommen klar. Tara wusste nicht, ob sie dies als beruhigend oder besorgniserregend empfinden sollte. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Sie mussten Jorah befreien und fort von hier!
 »Dann mal los«, murmelte sie und das ungute Gefühl verstärkte sich, als sie Alara hinterher sah, wie diese zum Kerker ging, um den Wächter dazu zu verführen, von dem Wein zu trinken.
   Tumul
  
  
 Ein letztes Mal sah Salina auf das kleine Haus, das ihr seit ihrer Hochzeit mit ihrem geliebten Athan ein Heim gewesen war. Da er gestorben war, als sie gerade mit seinem Sohn schwanger gewesen war, hatte sie ihm den Namen vermacht. Doch auch dieser hatte nicht fortbestehen dürfen, denn ihr Sohn war ebenfalls gestorben. Er hatte ihr jedoch eine Enkelin hinterlassen und nun war auch ihr Leben in Gefahr und sie, Salina, konnte nichts dagegen machen.
 Sie war verpflichtet, den Zeichen zu folgen, und diese leiteten sie nach Ebonhall. Ihre Anwesenheit dort war von Nöten, auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen konnte, wann. Doch sie musste aufbrechen. Es war Zeit, ihr altes Leben hinter sich zu lassen und auf das Flüstern der Zwischenwelt zu vertrauen. Dieses teilte ihr beständig mit, wo sie gebraucht wurde. Und der Ort war nicht an der Seite ihrer Enkelin.
 Kagawa flog über sie hinweg und Salina richtete den Blick nach oben. »Bist du bereit, mein Freund?«, erkundigte die Zauberin sich.
 Der Gesi ließ einen lauten Eulenruf erklingen und kreiste ein letztes Mal über das kleine Haus hinweg. Salina lächelte, als ihr klar wurde, dass er sich auf die bevorstehende Reise zu freuen schien. Vielleicht sollte auch sie es mit ein bisschen mehr Frohmut angehen.
 Sie zog ihren Reiseumhang enger um sich und die Kapuze tiefer ins Gesicht, dann hob sie die Hand und betrachtete das Haus. Mit einem Fingerschnippen und ein wenig ihrer Magie ging der Bau in Flammen auf. Die Zauberin gab dem Feuer genug magische Macht, dass es alles in Asche verwandeln würde. Nichts würde mehr an die kleine Hütte weit am Stadtrand erinnern. Jeder sollte glauben, sie selbst sei ebenfalls in dem Feuer umgekommen. Durch ihre Magie würde das Feuer nicht auf die Umgebung übergreifen, sondern sich einzig auf ihre ehemalige Wohnstatt konzentrieren. Nun gab es kein Zurück mehr.
 »Lass uns gehen!«, erklärte sie und verließ das kleine Dorf Tumul, ohne sich noch ein weiteres Mal umzusehen.
  
   Dimog
  
  
 Jorah war schon den gesamten Tag unruhig. Taras Plan hatte zwar vernünftig geklungen, doch nun, wo es so weit war, überkamen ihn Zweifel. Was, wenn sie erwischt wurden? Nun, es war ein Risiko, aber war es nicht besser, bei einem Fluchtversuch umzukommen, als weiter in dieser Zelle vor sich hinzuvegetieren? Sein Vater war gestorben, um ihn zu schützen. Seine Mutter war in Gefangenschaft geraten und nur durch die Hilfe der Ältesten befreit worden. Er selbst war hier gelandet, weil er seine Mutter und Tara hatte beschützen wollen. Es war an der Zeit, etwas Drastisches zu tun.
 Würde er auf seine Instinkte hören, so wäre sein erstes Ziel Evanora zu töten. Doch schon andere und bessere waren an dieser Aufgabe gescheitert. Alleine würde es ihm nicht gelingen. Zudem gab es noch ein Versprechen, das er Einlösen musste.
 Immer wieder lauschte er auf den Wächter, der an seinem Platz saß und sich die Zeit mit einem Kartenspiel vertrieb. An dem unzufriedenen Gemurmel erkannte Jorah, wie wenig es dem Mann gefiel, heute für die Wache eingeteilt worden zu sein. Und der immer verwascheneren Sprache nach zu Urteilen, hatte er am heutigen Abend vor, das Fest der Ernte auf seine Weise zu feiern.
 Dann verstummte das Geräusch der Karten und Jorah lauschte angestrengt. Alara tauchte auf. Gespannt schlich er sich zur Tür und versuchte etwas zu erkennen. Die Klappe, die in die Tür eingelassen war, besaß einen kleinen Spalt. Er bewegte sich so leise wie möglich, um den Wächter nicht auf sich aufmerksam zu machen.
 »Was willst du?«, grunzte der Wärter, als auch er Alara bemerkte.
 Jorah sah, wie Alara sich auf den Mann zubewegte und konnte hören, wie sie etwas auf den Tisch stellte. »Alle feiern, nur du nicht. Ich dachte, ich bringe dir etwas Wein, damit du dich ein wenig entspannen kannst.« Jorah entging nicht, dass die Magd lallte. Hoffentlich würde ihr Alkoholkonsum ihre Flucht nicht erschweren.
 Das Rascheln von Stoff, begleitet von einem über den Boden schabenden Stuhl ertönte und Jorah konnte nur noch die Schatten sehen. Wie es aussah, hatte der Wärter Alara auf seinen Schoß gezogen. »Mir fiele da noch was anderes ein, um zu entspannen«, erklärte der Mann.
 Es erklang ein unterdrücktes Aufstöhnen und dann tauchte plötzlich Alara wieder in seinem Blickfeld auf. »Nicht so schnell, mein Großer. Lass uns die Nacht genießen und mit einem Schluck Wein anstoßen.«
 Jorah hielt gespannt den Atem an. Würde der Wächter sich darauf einlassen? Anscheinend dachte die Magd ähnlich, denn sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Stattdessen konnte Jorah sehen, wie sie nach der Flasche griff und diese öffnete. Dann hielt sie sie dem Magier hin. »Dir steht der erste Schluck zu«, erklärte sie und trat mit wiegenden Hüften einen Schritt auf ihn zu. 
 Die Erleichterung, als Jorah sah, wie ihr die Flasche aus der Hand genommen wurde, war unbeschreiblich. Es dauerte einige Sekunden, bevor ein dumpfer Knall ertönte, als der Wächter mit dem Kopf auf dem Tisch landete.
 Nun kam Bewegung in die Sache. Er sah, wie Tara den Kerker betrat. Einige weitere Sekunden später, konnte Jorah hören, wie sich der Schlüssel in das Schloss schob und die Kerkertür wurde geöffnet. 
 Als er in Taras erschrockene Augen blickte, konnte er sich eines Grinsens nicht erwehren. »Was habt ihr ihm gegeben?«, fragte er und fühlte einen beinahe jugendlichen Übereifer.
 »Ich …« Die junge Frau blickte über die Schulter zurück zu dem schlafenden Wärter. »Ich hoffe, er ist nicht tot.« 
 Die Angst in Taras Stimme brachte Jorah zur Vernunft. »Lass uns keine Zeit verlieren«, drängte er und verließ die Zelle. Er nickte Alara dankbar zu und sah sich um. Niemand schien etwas von ihrem Fluchtversuch bemerkt zu haben. Zumindest bis hier her waren sie gekommen. Er war aus der elenden Zelle raus. Alara schien nicht dazu in der Lage zu sein, ihren Blick von dem Wärter zu lösen. »Was ist los?«, fragte Jorah besorgt.
 »Er …« Langsam schüttelte die Magd den Kopf. »Nichts. Wir müssen los.«
 Gemeinsam mit Tara und Alara verließ Jorah den Kerker. Draußen blieb er stehen und atmete einige Male tief durch. Es war beängstigend, wie wohltuend die frische Luft war. Und noch erschreckender war, wie geschwächt er sich fühlte. Tara schien es zu bemerken, denn sie zog ihn in eine von Schatten eingehüllte Ecke und lehnte ihn gegen die Wand. 
 »Hier, iss erst einmal etwas. Ich werde deine Kleidung holen.« Sie drückte ihm etwas in die Hand und war in der nächsten Sekunde auch schon verschwunden. Jorah blickte hinab. Zwei Scheiben Brot, zwischen denen ein wenig Braten lag. Es war nicht viel, doch es war genau das, wonach Jorah im Augenblick verlangte. Herzhaft biss er ein Stück von dem Brot ab und ließ sich kauend auf den Boden sinken.
   Dimog
  
  
 Es war auffallend, wie schnell Jorah sich umzog. Seit er gegessen und getrunken hatte und wieder an der frischen Luft war, wirkte er viel kräftiger. Im ersten Augenblick, als sie aus der Zelle traten, hatte er bedenklich geschwankt, doch diese Schwäche schien er inzwischen abgelegt zu haben. Nun, wo er die dunkle Hose, das weiße Hemd und den schweren Reiseumhang trug, war ihm von seiner Gefangenschaft kaum noch etwas anzumerken, auch wenn ihm eine Rasur vermutlich gutgetan hätte. Als er ihr in die Augen sah, bemerkte sie jedoch, wie besorgt er war. Die Besorgnis nahm zu, als sein Blick zu Alara flatterte. 
 Ehe er etwas sagen konnte, rief Tara die Nahrung herbei, die sie mittels ihrer Magie versteckt hatte und gab sie ihm. »Kannst du das bitte verschwinden lassen? Meine Magie reicht dafür nicht.« Jorah nickte verwirrt, ließ die Sachen jedoch verschwinden. Als lautes Lachen über die kühle Nachtluft zu ihnen heran schwebte, kam kurz Panik in Tara auf. »Wir müssen los!«, zischte sie und wandte sich Alara zu. Diese war augenscheinlich immer noch erschrocken darüber, wie schnell der Wärter eingeschlafen war. Vielleicht hätte Tara sie vorwarnen sollen. Doch nun war es zu spät, also griff sie nach der Hand der Magd und brachte diese so dazu, sie anzusehen. »Ist alles in Ordnung, Alara?«
 »Ich … er ist einfach so umgekippt. Nicht mal einen Fingerhut voll hat er getrunken und weg war er.«
 »Er wird schon wieder. Wir müssen los. Schaffst du das?«, fragte Tara erneut, nun drängender. Die Magd antwortete nicht. Erst als Jorah zu ihnen trat, schien sie sich langsam zu besinnen. 
 »Ich denke schon«, flüsterte sie.
 Jorah nickte zufrieden und wechselte einen schnellen Blick mit Tara. Ihr fiel auf, dass er inzwischen Magie genutzt haben musste, um sich zu rasieren. Sein Haar war tropfnass, anscheinend war er kurz beim Brunnen gewesen. »Dann lasst uns gehen. Ich werde mich um die Wachen am Tor kümmern.«
 Tara entfuhr ein Stöhnen. »Die habe ich ja vollkommen vergessen«, murmelte sie. 
 »Keine Sorge, heute Nacht haben die Neulinge Dienst zu schieben«, erklärte Jorah. »Senan hat mir davon erzählt, als ich hier als Wächter angefangen habe. Es wird nicht schwer, sie bewusstlos zu schlagen.«
 »Können wir nicht den Wein nutzen?« Tara war nicht sicher, dass Alara noch einmal dazu zu bringen wäre, die Männer zum Trinken zu verführen, aber vielleicht könnte sie …
 »Nein«, meinte Jorah, ehe Tara ihren Gedanken zu Ende führen konnte. »Wenn sie sich betrinken, wird Evanora sie hart bestrafen. Schlage ich sie nieder, hat sie keine Handhabe gegen die Wachen.«
 Es ergab Sinn, was er sagte, auch wenn es ihr nicht gefiel. Ohne ein weiteres Wort drehte Jorah sich um und ging los. Tara griff Alaras Hand fester und zog diese einfach mit sich. Sie konnte die andere Magierin nicht hier lassen. Sobald herauskam, welche Rolle sie bei Jorahs Befreiung gespielt hatte, würde man sie hinrichten. Jedoch erst, nachdem man sie lange und ausgiebig gefoltert hätte.
 Je näher sie dem schweren und gut gesicherten Burgtor kamen, desto unsicherer fühlte Tara sich. Taten sie wirklich das Richtige?
 Plötzlich war Jorah verschwunden und Tara blieb stehen. Sollte sie ihm folgen, oder einfach warten? Wollte sie mit ansehen, wie er die Wächter bewusstlos schlug? Ehe sie sich zu einer Aktion entscheiden konnte, tauchte ihr Freund wieder auf. 
 »Alles in Ordnung«, bemerkte er und winkte sie heran. Als Tara auf ihn zuging, konnte sie Alara hinter sich leise murmeln hören. Hoffentlich fing die andere Magd sich bald wieder, denn wenn sie erst einmal unterwegs waren, konnte das kleinste Zögern ihren Tod bedeuten. Tara war sich darüber bewusst, doch ob es Alara auch klar war? Ja, sie wollte fort von hier, doch konnte sie auch abschätzen, mit wie vielen Gefahren das verbunden war? Nun, Tara hatte es ihr versprochen, also gab es kein Zurück mehr.
 Sie folgten Jorah, der bereits wieder vorausgegangen war. Das Burgtor lag unbewacht vor ihnen … und verschlossen.
 »Was sollen wir nun tun? Wenn wir es öffnen, werden wir auf jeden Fall Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« Noch ehe Tara ihren Satz beendet hatte, ertönte hinter ihr ein leises Winseln. Es kam von Alara.
 »Es gibt eine Tür«, antwortete Jorah und wirkte beinahe ein wenig belustigt. 
 »In dem Tor?« Tara war nicht sicher, ob er sie auf den Arm nehmen wollte, denn bei ihrer Ankunft hier war ihr das nicht aufgefallen. Doch seit dem war sie nicht noch einmal beim Tor gewesen, es war also gut möglich.
 »Ja, in dem Tor. Na los, kommt, wir haben es fast geschafft.«
 Besonders weil bisher alles reibungslos funktionierte, hielt Tara die Umgebung gut im Auge. Ihre Flucht auf die heutige Nacht zu legen war Jorahs Idee gewesen. Sie erkannte nun, wie gerissen es war. Die meisten Angestellten, sowie auch die hohen Herrschaften waren mit dem Fest beschäftigt. Sollte Evanora ihr Verschwinden bemerken, würde sie es nicht öffentlich machen. Es waren zu viele Gäste anwesend. Womöglich würde sie in aller Stille einige Häscher hinter ihnen her senden, doch mit diesen, das hatte Jorah ihr versichert, würden sie schon zurechtkommen.
 Sobald sie beim Tor ankam, öffnete Jorah die Tür. Sein Grinsen wirkte beinahe jungenhaft, als er sich vor ihr verneigte und sagte: »Nach den Ladys.«
 Tara lächelte, fühlte sich jedoch bei Weitem nicht so unbeschwert, wie Jorah sich gab. Dennoch ging sie durch die Tür, Alara immer noch an der Hand. Jorah folgte ihnen und verschloss die Tür. 
 Tara konnte es nicht fassen. Es war ihnen gelungen, Evanoras Anwesen unbemerkt zu verlassen. Selbst Alara wirkte plötzlich viel entspannter. Sie wechselten alle drei noch einen schnellen Blick, ehe sie losliefen, um möglichst viel Strecke zwischen sich und Evanora zu bringen, ehe man ihre Flucht bemerkte. Tara hoffte, auch ihr Weg nach Ebonhall würde so glatt verlaufen, wie ihr Entkommen aus der Burg. Ein kleiner Teil von ihr flüsterte immer noch, es sei zu einfach gewesen, doch in ihrem Kopf hämmerte immer nur ein Satz:
 
  
  
 Wir sind frei!
   Danksagung
  
  
 An dem Prozess, ein Buch zu schreiben, sind sehr viel mehr Menschen beteiligt, als nur ich als Autorin. Ein Manuskript in Buchform zu bringen, damit der Leser es in Händen halten kann, erfordert viel Arbeit. Und an dieser Stelle möchte ich allen Danken, die einen Anteil daran hatten, dass die Magie der 13 Farben entstanden ist. 
 Esther, danke, dass du immer ein offenes Ohr für mich hast und mich in so vielen Dingen unterstützt. Mein Dank gilt dir auch, weil ich es liebe sämtliche Ideen mit dir zu besprechen, bis die Geschichte rund ist. 
 Sofie, danke für die vielen Stunden der Unterhaltung, während ich an dem Buch gearbeitet habe. Du hast mich in jeder Phase begleitet, in der dieses Buch entstanden ist und ohne dich wäre es sicherlich nicht dasselbe. 
 Auch gilt mein Dank den vielen Testlesern, die sich freiwillig gemeldet haben, um das Buch in seiner Rohfassung zu lesen und mir Rückmeldung dazu zu geben. Eure Tipps waren wirklich Gold wert und ich habe vieles davon umgesetzt. Hier geht ein ganz besonderes Dankeschön an meine Kollegin Heike Homboch, deren Tipps und Kritik mir viele Dinge aufgezeigt haben, die mir sonst ganz sicher entgangen sind. Für die ehrliche und offene Art, mit der du meinen Text analysiert und kommentiert hast, vielen Dank. 
 Anna Teres, deine Zauberaugen haben nach der Überarbeitung wahrlich Wunder bewirkt und noch die letzten kleinen Passagen gefunden, die noch nicht rund waren. Auch dafür vielen Dank an dich. 
 Jenna Davis, danke dafür, dass du es mit mir Chaotin aushältst und dich jedes Mal aufs Neue mit Feuereifer auf die Korrektur meiner Bücher stürzt. 
 Albert, danke für den Zuspruch und die Unterstützung in allen Lebensbereichen. 
 Und zuletzt, auch wenn sie nur unwissend zu meiner Unterhaltung während dem schrieben beigetragen hat ein herzliches Dankeschön an Tatjana Werth, die es mit ihren Lets Plays und den Streams geschafft hat, dass ich auch mal Pause mache. 
  
 Zum Schluss gilt mein Dank den Lesern, die sich in diese Geschichte verirren. Ich hoffe ihr werdet die Welt der Magie der dreizehn Farben noch lange Zeit beobachten und freue mich auf eure Rückmeldungen.
  
 Jeanette Peters
   Vorschau auf Band 2
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 Die Magie der dreizehn Farben 2
  
 Die gelbe Kurtisane
  
 Nach ihrer nächtlichen Flucht von Evanoras Anwesen, wollen Tara und Jorah nach Ebonhall. Um den Schergen der Herrscherin zu entgehen, nehmen sie einige Umwege in kauf.
 Ein Zwischenfall zwingt sie, ihre Pläne zu ändern und einen Unterschlupf in La Chabanais zu suchen, der edlen Schule der Kurtisanen. 
 Beim Versuch sich nützlich zu machen, stellen Tara und Jorah fest, dass das Dorf der Kurtisanen und seine Leiterin Lady Safina ganz anders sind, als ihr Ruf.
  
  
 Juli 2020
   Weitere Bücher der Autorin
  
  
  
   Colors of Moonlight
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 Eine Welt voller Macht, Blutgier und Intrigen.
 Drei Frauen, die ihren Platz in dieser Welt finden müssen.
 Drei Vampirclans, die ihnen dabei zur Seite stehen.
 Begleitet Joleen, Penelope und Johanna auf ihrer Reise, wie sie eine Welt verändern, in der machtvolle Wesen die Fäden in der Hand halten.
  
   Fedora
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 Das seltsame Verhalten der Kreaturen nahe ihres Heimatdorfes weckt Sofies Neugierde.
 Während sie versucht, den Dingen auf den Grund zu gehen, deckt sie Geheimnisse auf,
 die augenscheinlich mit dem Verschwinden ihrer Schwester in Verbindung stehen könnten.
  
 Als sie auf ihrer Suche von einem Monster angegriffen wird, rettet sie ein Rudel Werwölfe.
 Schnell fasst sie Vertrauen zu dem Alphawolf Luc, der ihr eine Welt offenbart, in der sich alles,
 was sie bisher zu wissen glaubte, als Lüge entpuppt.
  
   Tochter des Mondes
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 Die Nacht, in der Dilar mit ihrer Tochter vor Hexenjägern flieht, stellt sich als Glücksfall heraus. Sie finden Hilfe und ein neues Zuhause bei der alten Aiga. Endlich erfüllt sich Dilars Traum Mayara in einer behüteten Umgebung aufwachsen zu lassen.
 Doch ihr Traum ist in Gefahr.
 In der Stadt begegnet man ihnen mit Misstrauen und Aiga hütet eines der Portale, die den Durchgang in die Anderswelt, der Welt der Herren und Herrinnen der Feen, darstellen.
 Als ein Fremder Dilar zu viel Aufmerksamkeit schenkt, beschließt diese ihre Tochter zurückzulassen und zu fliehen. Mayara bleibt mit der älteren Frau zurück.
 Dann stirbt Aiga und die inzwischen Fünfzehnjährige findet sich plötzlich vollkommen alleine in einer Welt wieder, in der Missgunst, Aberglaube und Neid vorherrschen.
   Schattenspiele
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 Kurz bevor Mia ihre Ausbildungszeit als Hexe beenden kann, verschwinden Mitglieder ihres Zirkels auf mysteriöse Weise. Alle sind erschüttert und versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.
 Was aber hat es mit Mias Visionen auf sich, in denen sie sich in einen finsteren Wald wiederfindet?
 und welches Geheimnis verbirgt Hunter, der verschlossene Besucher?
 Zu viele Rätsel, die Mia lösen muss, um alles aufzudecken. Doch als Mias Schwester verschwindet, drängt die Zeit und Mia muss all ihre Kräfte mobilisieren, um Emma noch rechtzeitig retten zu können.
  
   Jenseits der Grenze
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 Das ruhige, idyllische Landleben der jungen Kathleen Cooper, verändert sich schlagartig, als der US-amerikanische Bürgerkrieg über die Plantage ihrer Familie hinwegfegt.
 Ihr Weg führt sie nach Minnesota, wo sie sich einer unbekannten und rauen Umgebung ausgesetzt sieht. Um den Besitz ihrer Familie zu retten, wird sie von ihrer Mutter gezwungen, eine Ehe mit dem jungen Yankeesoldaten Jonathan einzugehen.
 Während dieser und seine Brüder in den Schlachten ums nackte Überleben kämpfen, ist Kathleen auf sich allein gestellt und hadert mit ihrer Ehe, ihrem Schicksal und den gesellschaftlichen Konventionen.
 Vollkommen unerwartet, findet sie Hilfe, Verständnis und Unterstützung in der gesellschaftlich geächteten Rose.
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